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      „Funkel, funkel, kleiner Stern

      Ach, wie bist du mir so fern

      Wunderschön und unbekannt

      Wie ein strahlend Diamant

      Funkel, funkel, kleiner Stern

      Ach, wie bist du mir so fern

      

      Funkel, funkel, kleiner Stern

      Ach, was haben wir dich gern

      Strahlend schön am Himmelszelt

      Erleuchtest hell die ganze Welt

      Funkel, funkel, kleiner Stern

      Ach, was haben wir dich gern

      

      Funkel, funkel, kleiner Stern

      Ach, wie bist du mir so fern

      Wunderschön und unbekannt

      Wie ein strahlend Diamant

      Funkel, funkel, kleiner Stern

      Ach, wie bist du mir so fern.“

      

      ~ Kinderreim, frei nach einem Gedicht von Jane Taylor (The Star, 1806)
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      Wrichtishousis war noch strahlender, als Dave Purdue es in Erinnerung hatte. Sein Zuhause, das sich nun schon seit mehr als zwanzig Jahren in seinem Besitz befand. Die drei Türme des majestätischen Anwesens streckten sich dem wütend-schönen grauen Himmel über Edinburgh entgegen, als wollten sie das Herrenhaus emporheben. Purdues weißblonde Haare wehten im Abendwind, als er die Tür des Wagens zuschlug und langsam das kurze Stück zur Haustür ging.

      Ohne sich um seine Begleitung oder sein Gepäck zu kümmern, ließ er den Blick über sein Haus schweifen. Zu viele Monate waren verstrichen, seit er aus seiner Sicherheit hatte fliehen müssen. Seiner Sicherheit.

      „Ähm, ihr habt nicht auch noch mein Personal rausgeworfen oder, Patrick?“, fragte er ernst.

      An seiner Seite stand Special Agent Patrick Smith, Purdues ehemaliger Verfolger und jetzt wieder Verbündeter vom britischen Secret Service. Er seufzte und winkte seinen Männern zu, die Tore des Anwesens für die Nacht zu schließen. „Wir haben niemanden rausgeworfen, David. Keine Sorge“, antwortete er ruhig. „Aber sie haben jedes Wissen oder Beteiligung an deinen Machenschaften geleugnet. Ich hoffe nur, dass sie die Ermittlungen unserer Vorgesetzten nicht behindert haben, indem sie irgendwelche Relikte auf deinem Anwesen versteckt haben.“

      „Sie haben die Wahrheit gesagt“, bestätigte Purdue. „Diese Leute kümmern sich um meinen Haushalt. Sie sind nicht meine Kollegen. Sie wissen nicht einmal, woran ich arbeite, wo ich meine eingereichten Patente aufbewahre, von meinen Reisezielen ganz zu schweigen.“

      „Ja, ja, das wissen wir zwischenzeitlich auch. Schau, David, seit ich angefangen habe, dir zu folgen, und Leute auf dich angesetzt habe–“, begann er, doch Purdue warf ihm einen scharfen Blick zu.

      „Du meinst, seitdem du Sam gegen mich aufgehetzt hast?“, knurrte er.

      Patrick schluckte, da ihm keine Entschuldigung für das einfiel, was zwischen den beiden vorgefallen war. „Ich glaube, dass ihm unsere Freundschaft wichtiger war, als ich gedacht habe. Es war nicht meine Absicht, dass es zwischen dir und ihm deswegen so den Bach runtergeht. Das musst du mir glauben“, versuchte Patrick zu erklären.

      Es war seine Entscheidung gewesen, sich von seinem Jugendfreund Sam Cleave zu distanzieren – um der Sicherheit seiner Familie willen. Diese Trennung war schmerzhaft aber nötig gewesen für Patrick, den Sam liebevoll Paddy nannte, doch Sams Nähe zu Dave Purdue hatte den MI6-Agenten und dessen Familie immer wieder in den Dunstkreis einer Welt voller Relikte aus dem Dritten Reich und der damit verbundenen Gefahren gebracht. Infolgedessen hatte Sam Purdues Freundschaft für Patricks Gunst eingetauscht und war zu einem Maulwurf geworden, um auf der Suche nach der Kammer des Herkules Beweise gegen Purdue zu sammeln.

      Doch letzten Endes war Sam Purdue gegenüber loyal gewesen und hatte dem Milliardär geholfen, seinen eigenen Tod zu inszenieren, um der Verhaftung durch Patrick und den MI6 zu entgehen, während er Patricks wiedererlangte Freundschaft bewahrte, indem er ihn zur Kammer und damit zu Purdue geführt hatte.

      Nachdem Purdue Patrick Smith kontaktiert hatte, um vor dem Orden der Schwarzen Sonne zu fliehen, hatte sich Purdue bereit erklärt, sich der Anklage der äthiopischen Regierung wegen des Diebstahls der Kopie der Bundeslade aus Aksum zu stellen. Was der MI6 auf Purdues Anwesen wollte, hatte nicht einmal Patrick Smith herausfinden können, da die Regierungsagentur kurz nach Purdues vermeintlichem Tod die Verwaltung von Wrichtishousis übernommen hatte.

      Erst während einer kurzen Anhörung zur Vorbereitung der Verhandlung war es Purdue gelungen, einen Zusammenhang herzustellen und den Dunstschleier der Korruption zu zerreißen. Seine Erkenntnisse hatte er sofort mit Patrick geteilt.

      „Bist du sicher, dass der MI6 von der Schwarzen Sonne kontrolliert wird, David?“, fragte David leise, um sicherzugehen, dass seine Männer es nicht hörten.

      „Ich verwette meinen Ruf, mein Vermögen und mein Leben darauf“, flüsterte Purdue. „Bei Gott, deine Agentur steht unter der Leitung eines Wahnsinnigen.“

      Als sie die Stufen zu Purdues Haus emporstiegen, wurde die Haustür geöffnet. Im Inneren stand Purdues Haushaltspersonal und klatschte zur Begrüßung ihres Herrn. Sie bemühten sich, ihren Schreck angesichts Purdues bedenklich geschwächtem Zustand nach seinem einwöchigen Aufenthalt in der Folterzelle der Matriarchin der Schwarzen Sonne nicht zu zeigen.

      „Wir haben uns an der Vorratskammer bedient, Sir. Und Ihre Bar hat auch gelitten, während wir auf Ihre glückliche Heimkehr getrunken haben“, sagte John, einer von Purdues Hausmeistern – ein Ire, wie er im Buche stand.

      „Ich hätte mir nichts anderes gewünscht, John“, sagte Purdue mit einem Lächeln, während seine Angestellten ihn voller Zuneigung begrüßten. „Ich werde dafür sorgen, dass alles sofort wieder aufgefüllt wird.“

      Die Begrüßung dauerte nicht lange, denn er hatte nicht viele Angestellte, doch ihre Loyalität war spürbar und Balsam für seine Seele. Die Handvoll Personal, die für ihn arbeitete, war wie Familie für ihn, und alle teilten Purdues Bewunderung für Mut und die ewige Suche nach Wissen. Doch der Mann, den er sich am meisten zu sehen wünschte, war nicht da.

      „Oh, Lily, wo ist Charles?“, fragte Purdue Lillian, seine Köchin und wandelnde Gerüchteküche des Hauses. „Bitte sagen Sie nicht, dass er gekündigt hat.“

      Was Purdue Patrick niemals wissen lassen durfte, war, dass sein Butler Charles derjenige gewesen war, der Purdue indirekt gewarnt hatte, dass der MI6 ihm auf den Fersen war. Der treue Butler war es auch, der dafür gesorgt hatte, dass der Mann freigelassen wurde, der während der Suche nach der Kammer des Herkules von der sizilianischen Mafia festgehalten worden war – ein Beweis dafür, dass Charles zu weit mehr in der Lage war, als sein Beruf verlangte. Er hatte Purdue, Sam und Dr. Nina Gould bewiesen, dass er so viel mehr konnte, als Hemden mit militärischer Präzision zu bügeln und sich minutengenau an jeden Termin in Purdues Kalender zu erinnern.

      „Er ist seit ein paar Tagen weg, Sir“, erklärte Lily mit ernster Miene.

      „Hat er sich krank gemeldet?“ fragte Purdue besorgt. „Ich habe ihm gesagt, dass er hierherziehen soll. Wo wohnt er?“

      „Du kannst das Anwesen nicht verlassen, David“, erinnerte Patrick ihn. „Bis zum Meeting am Montag stehst du noch unter Hausarrest. Ich kann auf dem Nachhauseweg bei ihm vorbeischauen.“

      „Danke, Patrick“, nickte Purdue. „Lillian soll dir die Adresse geben. Sie kann dir alles sagen, was du wissen musst, wenn nötig einschließlich seiner Schuhgröße“, sagte er augenzwinkernd. „Na dann gute Nacht. Ich glaube, ich gehe heute früh schlafen. Ich habe mein Bett vermisst.“

      Der ausgezehrte Hausherr von Wrichtishousis erklomm die Treppe in den zweiten Stock. Er erweckte nicht den Eindruck, dass seine Rückkehr in sein Haus große Emotionen in ihm geweckt hatte, doch die Männer des MI6 und seine Angestellten schrieben das der Erschöpfung nach einem körperlich und geistig anstrengenden Monat zu. Doch als Purdue die Tür seines Schlafzimmers hinter sich schloss und in Richtung des Balkons ging, drohten seine Knie unter ihm nachzugeben. Mit vor Tränen verschwommenem Blick stützte er sich auf die Türgriffe – der rechte der beiden klemmte wie immer.

      Purdue riss die Türen auf und inhalierte gierig die schottische Luft, die ihn mit Leben erfüllte; echtem Leben. Leben, das nur die Erde seiner Vorfahren ihm schenken konnte. Während er den Blick über den weitläufigen Park mit den perfekt manikürten Grünflächen, die Nebengebäude und das ferne Meer schweifen ließ, ließ er seinen Tränen freien Lauf. Sein leises Schluchzen und sein zitternder Atem gingen im Rauschen des Windes in den Baumwipfeln unter.

      Er sank auf die Knie und ließ endlich die höllischen Qualen seiner jüngsten Erfahrungen, die er in seinem Herzen eingeschlossen hatte, heraus. Zitternd presste er die Hände auf seine Brust und dachte an nichts, nicht einmal an Nina. Er sagte nichts, überlegte nichts, plante nichts und bestaunte nichts. Unter dem vorspringenden Dach des großen alten Herrenhauses wiegte sich der Hausherr eine gute Stunde, weinte in seine Hände und fühlte nur. Purdue ließ alle Vernunft los und erlaubte sich, einfach nur zu fühlen. Seine Gefühle nahmen ihren eigenen Lauf, um die letzten Wochen seines Lebens zu verdauen.

      Schließlich öffnete er mühsam die geschwollenen Lider seiner huskyblauen Augen, eingehüllt in eine tröstende Taubheit. Über ihm gaben die Wolken gnädig den Blick auf ein paar Sterne frei.

      Als er gen Himmel blickte, zog eine Sternschnuppe seine Aufmerksamkeit auf sich. Mit unbekanntem Ziel schoss sie dem Horizont entgegen, nur, um bald vergessen zu werden. Purdue war fasziniert von ihrem Anblick. Auch wenn er es schon so oft gesehen hatte, war dies das erste Mal, dass ihm wirklich die tragische Schönheit eines sterbenden Sterns bewusst wurde, von dem er natürlich wusste, dass es kein Stern war.

      Seine Augen folgten dem Pfad der Sternschnuppe, bis sie in die Nordsee stürzte und der Himmel wieder dunkel wurde. Tiefe Melancholie erfüllte ihn, denn Purdue wusste, was die Götter ihm damit sagen wollten. Auch er war abgestürzt aus den Höhen der Macht und war zu Staub geworden, nachdem er irrtümlicherweise angenommen hatte, dass sein Glück von Dauer sein würde. Nie zuvor war er der Mann gewesen, zu dem er geworden war, ein Mann, der ein Schatten seiner selbst war. Er war ein Fremder in seinem eigenen Körper, einst ein brillanter Stern, jetzt reduziert zu einer stillen Leere, die er nicht mehr erkannte. Alles, worauf er hoffen konnte, war die Gnade der wenigen, die gen Himmel blickten, um ihn fallen zu sehen und seinen Niedergang zu bezeugen. „Funkel, funkel kleiner Stern, ach, wie bist du mir so fern“, flüsterte er leise und schloss seine Augen.
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      „Machen kann ich es schon, aber ich brauche ganz bestimmtes und sehr seltenes Material dafür“, sagte Abdul Raya zu seinem Opfer. „Und ich brauche es in spätestens vier Tagen, sonst muss ich unseren Vertrag stornieren. Ich kann meine anderen Kunden deswegen nicht warten lassen. Das müssen Sie verstehen, Madame.“

      „Zahlen Ihre anderen Kunden auch nur annähernd so viel wie ich?“, fragte die Dame Abdul. „Denn ich glaube kaum, dass viele sich diesen Preis leisten können oder wollen.“

      „Wenn ich ganz offen sein darf, Madame“, sagte der dunkelhäutige Schwindler lächelnd. „Im Vergleich zu den anderen ist ihre Bezahlung kaum mehr als ein Trinkgeld.“

      Die Frau holte aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, die ihm jedoch nur bestätigte, dass sie keine andere Wahl hatte. Er wusste, dass ihre Empörung ein gutes Zeichen war. Er hatte sie davon überzeugt, dass andere, weitaus besser zahlende Kunden bei seiner Ankunft in Belgien auf ihn warteten, was genug an ihrem Ego kratzte, dass sie besorgen würde, was er verlangte. Doch bei aller Übertreibung, aus seinen Talenten machte er keinen Hehl, auch wenn jene, die er vor seinen Opfern geheim hielt, von ganz anderer Natur waren. Diese würde er für sich behalten, bis die Zeit sie zu demonstrieren gekommen war.

      Nach ihrem Gefühlsausbruch in dem schwach beleuchteten Wohnzimmer ihres luxuriösen Hauses ging er nicht, sondern blieb, als wäre nichts passiert. Er lehnte sich an den Kamin des dunkelroten Raumes, der mit goldgerahmten Ölgemälden und in der Nähe der Tür mit zwei antiken geschnitzten Tischen dekoriert war. Das Feuer im Kamin knisterte, doch Abdul ignorierte die fast unerträgliche Hitze.

      „Also, was brauchen Sie?“, zischte die Frau, die kurz verschwunden war, nach ihrer Rückkehr wütend. In ihrer juwelengeschmückten Hand hielt sie ein teures Notizbuch, bereit, aufzuschreiben, was der Alchemist verlangte. Sie war eine von nur zwei Personen, die er erfolgreich angesprochen hatte.

      Sehr zu Abduls Leidwesen waren die meisten gebildeten Europäer gute Menschenkenner und hatten ihn schnell hinauskomplimentiert. Leute wie Madame Chantal jedoch waren leichte Beute, denn sie hatten etwas gemeinsam, was sie zu leichten Opfern für Männer wie ihn machte: eine geradezu verzweifelte Geltungssucht.

      Für sie war er ein Goldschmied, der ihr feine und einzigartige Stücke aus Gold und Platin, besetzt mit Edelsteinen besorgen konnte. Madame Chantal hatte keine Ahnung, dass er darüber hinaus ein Meisterfälscher war, doch ihre Gier nach Luxus und Extravaganz machten sie blind gegenüber eventuellen Ausrutschern, die seine Maskerade verraten hätten.

      Mit schnellen Zügen notierte er die Edelsteine, die er brauchte, um zu tun, wofür sie ihn angeheuert hatte. Er schrieb mit der Hand eines Kaligraphen, doch seine Rechtschreibung war erbärmlich. Dennoch würde Madame Chantal alles daransetzen, zu besorgen, was auf seiner Liste stand, um ihre Freunde zu übertreffen. Als er fertig war, betrachtete sie die Liste. Mit gerunzelter Stirn und tiefen Schatten im Gesicht, die das lodernde Feuer im Kamin nur verstärkte, seufzte sie und blickte zu dem großen Mann auf, der ihn an einen Yogi oder einen seltsamen Guru erinnerte.

      „Bis wann brauchen Sie alles?“, fragte sie abrupt. „Und damit eines klar ist: Mein Mann darf nichts davon erfahren. Wir müssen uns wieder hier treffen, denn er kommt nicht oft in diesen Teil des Anwesens.“

      „Ich muss in weniger als einer Woche in Belgien sein, Madame, und bis dahin muss ich Ihre Bestellung erfüllt haben. Wir stehen unter Zeitdruck, was bedeutet, dass ich diese Diamanten so schnell brauche, wie Sie sie besorgen können.“ Er lächelte sanft. Seine leeren Augen fixierten sie, während sein Mund freundliche Worte sprach. Er erinnerte Madame Chantal an eine Wüstentodesotter, die züngelte, doch sein Gesicht blieb eine Maske.

      Sie verabscheute den exotischen Kunsthandwerker, der von sich behauptete, darüber hinaus ein ausgezeichneter Magier zu sein, doch aus irgendeinem Grund konnte sie ihm nicht widerstehen. Die französische Adlige konnte den Blick nicht von Abdul abwenden, wenn er sie gerade nicht ansah, auch wenn sie ihn in jeder Hinsicht abstoßend fand. Doch irgendwie faszinierten sie sein Aussehen, sein animalisches Grunzen und seine unnatürlichen krallenartigen Finger bis zur Obsession.

      Er stand im Licht des Feuers und warf einen grotesken Schatten an die Wand. Eine Hakennase in einem hageren Gesicht verlieh ihm das Aussehen eines Aasgeiers. Abduls eng stehende dunkle Augen lagen unter beinahe haarlosen Augenbrauen in tiefen Höhlen, die seine scharf geschnittenen Wangenknochen noch spitzer wirken ließen. Seine strähnigen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, und in seinem linken Ohrläppchen trug er eine goldene Creole.

      Der Gestank von Weihrauch und Gewürzen ging von ihm aus, und wenn er sprach oder lächelte, entblößte er schaurig-schön perfekte weiße Zähne zwischen seinen dunklen Lippen. Madame Chantal fand den Geruch erdrückend und war sich nicht sicher, ob er real oder ein Hirngespinst war. Doch einer Sache war sie sich sicher – der Magier und Alchemist hatte eine überwältigende Präsenz, ohne dafür seine Stimme erheben oder einen Finger krumm machen zu müssen. Es machte ihr Angst und steigerte die seltsame Abneigung ihm gegenüber ins Unermessliche.

      „Den Celeste?“, keuchte sie, als sie den vertrauten Namen auf dem Papier las. Ihre Miene verriet ihre Bedenken, den Stein zu beschaffen. Ihre Augen glitzerten wie perfekte Smaragde im Licht des Feuers, als Madame Chantal Abdul ansah. „Monsieur Raya, das kann ich nicht tun. Mein Mann hat versprochen, den Celeste dem Louvre zu stiften.“ Mit gesenktem Blick fuhr sie fort: „Die zwei anderen kann ich Ihnen sicher bringen, nur den Celeste nicht.“

      Abdul schien nicht besorgt zu sein. Er lächelte und machte eine langsame Handbewegung vor ihrem Gesicht. „Ich hoffe, dass Sie Ihre Meinung ändern werden, Madame. Es ist ein Privileg von Frauen wie Ihnen, Männer in ihrer Hand zu haben.“ Während seine Finger einen Schatten auf ihre blasse Haut warfen, spürte die Adlige plötzlich eine eisige Kälte in ihrem Gesicht. Schnell wischte sie sich mit der Hand über das Gesicht und räusperte sich. Wenn sie jetzt zögerte, würde sie ihn in einem Meer von Fremden verlieren.

      „Kommen Sie in zwei Tagen wieder her, und treffen Sie mich hier. Meine Assistentin wird Sie erwarten“, sagte sie, immer noch erschüttert von dem scheußlichen Gefühl in ihrem Gesicht. „Ich werde den Celeste beschaffen, Monsieur Raya, doch ich hoffe, dass Sie die Mühe wert sind.“
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      Als Purdue am folgenden Tag erwachte, fühlte er sich schlicht und ergreifend beschissen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so zusammengebrochen war, und auch, wenn sich seine Seele besser fühlte, seine Augen waren geschwollen und brannten. Um zu vertuschen, warum er so furchtbar aussah, nahm Purdue einen langen Schluck aus seiner Flasche mit Schwarzgebranntem, die im Bücherregal beim Fenster stand.

      „Du meine Güte, du siehst aus wie ein Landstreicher“, stöhnte Purdue, als er sein Spiegelbild sah. „Wie bist du nur so tief gesunken? Nein, sag nichts“, seufzte er, ging zur Dusche und drehte das Wasser auf, vor sich hin murmelnd wie ein alter Mann. Das war äußerst passend, denn sein Körper fühlte sich an, als wäre er über Nacht um ein Jahrhundert gealtert. „Ich weiß. Ich weiß, wie es dazu gekommen ist. Du hast das Falsche gegessen, in der Hoffnung, dass sich dein Magen an das Gift gewöhnen würde, doch stattdessen hast du dich vergiftet.“

      Er ließ seine Kleider, die seit seinem Aufenthalt im Kerker von „Mutters“ Haus viel zu groß waren, fallen und stieg aus dem Haufen Stoff. Unter dem Wasserstrahl betete Purdue, dankbar für die lindernde Wärme, die über seinen Körper perlte. Unter dem warmen Regen leerte er seinen Verstand, um die Dämonen auszutreiben, die ihn daran erinnerten, dass die Qualen, die er von Joseph Karstens Händen erlitten hatte, noch lange nicht vorbei waren, selbst wenn er seine Hand langsam und aufmerksam spielte. Vergessen war unterbewertet, dabei war es eine so gnädige Zuflucht in schweren Zeiten, und er wollte sich von diesem gnädigen Nichts einhüllen lassen.

      Doch Purdue bekam nicht die Gelegenheit, die Dusche lange zu genießen, denn ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.

      „Was ist?“, rief er unter dem Wasser hervor.

      „Ihr Frühstück, Sir“, hörte er von draußen. Purdue horchte auf.

      „Charles?“, fragte er.

      „Ja, Sir?“, antwortete Charles.

      Purdue lächelte, glücklich, die vertraute Stimme seines Butlers wieder zu hören, die er so vermisst hatte, während er im Kerker auf seinen Tod gewartet hatte. Da hatte er schon befürchtet, sie nie wieder zu hören. Ohne zu zögern sprang er aus der Dusche und riss die Tür auf. Vollkommen sprachlos starrte sein Butler ihn an, als er ihn im Adamskostüm um den Hals fiel.

      „Mein Gott, alter Junge. Ich dachte, Sie wären verschwunden!“ Purdue lächelte, als er ihn losließ, um seine Hand zu schütteln. Zum Glück war Charles überaus professionell und ignorierte Purdues Nacktheit.

      „Ich war nur ein wenig unpässlich, Sir. Ist aber schon wieder vergessen“, versicherte Charles Purdue. „Möchten Sie unten mit den“ – er schnitt eine Grimasse – „Leuten vom MI6 essen?“

      „Definitiv nicht. Ich esse lieber hier oben, Charles“, antwortete Purdue, dem in diesem Moment bewusst wurde, dass er immer noch nackt wie Gott ihn geschaffen hatte, die Hand des anderen Mannes schüttelte.

      Charles nickte. „Sehr wohl, Sir.“

      Als Purdue ins Bad zurückkehrte, um sich zu rasieren und etwas gegen die dunklen Ringe unter seinen Augen zu unternehmen, verließ der Butler das Schlafzimmer und schmunzelte insgeheim über die herzliche Begrüßung durch seinen nackten Arbeitgeber. Es war gut, zu wissen, dass er ihn vermisst hatte, selbst wenn die anschließende Reaktion so überbordend ausfiel.

      „Was hat er gesagt?“, fragte Lily, als Charles die Küche betrat, in der es nach frisch gebackenem Brot, Rühreiern und frisch gebrühtem Kaffee duftete. Die süße, wenn auch neugierige Köchin trocknete sich die Hände ab und blickte den Butler erwartungsvoll an.

      „Lillian“, brummte er zunächst, wie immer ungehalten angesichts ihrer Neugier. Doch dann wurde ihm bewusst, dass auch sie ihren Herrn vermisst hatte und dass sie zurecht wissen wollte, was er zu Charles gesagt hatte. Bei diesem Gedanken wurde seine strenge Miene weich.

      „Er ist sehr glücklich, wieder hier zu sein“, antwortete Charles förmlich.

      „Hat er das wirklich so gesagt?“, fragte sie.

      Charles atmete durch die Nase ein. „Nicht mit so vielen Worten, doch seine Gesten und seine Körpersprache haben eindeutig auf seine Freude schließen lassen.“ Er bemühte sich, bei seinen Worten, die so elegant die ein wenig skurrile Wahrheit verhüllten, nicht zu lachen.

      „Oh, das ist schön“, lächelte sie, ging zum Küchenschrank und holte einen Teller heraus. „Dann Eier und Würstchen?“

      Untypischerweise prustete der Butler los, eine überaus willkommene Abwechslung zu seinem sonst so steifen Verhalten. Ein wenig erstaunt doch lächelnd wartete sie, dass der lachende Butler ihren Frühstücksvorschlag bestätigte.

      „Ich interpretiere das dann mal als ja“, kicherte sie. „Du meine Güte, da oben muss ja was wahnsinnig Witziges passiert sein, dass Sie mal so aus sich herausgehen.“ Sie nahm den Teller und stellte ihn auf den Tisch. „Das ist ja die nackte Freude.“

      Charles bog sich vor Lachen und lehnte sich an die gekachelte Wand neben dem gusseisernen Ofen. „Tut mir leid, Lillian, aber ich kann Ihnen nicht sagen, was passiert ist. Das ziemt sich nicht.“

      „Ich weiß.“ Sie lächelte, dann richtete sie gebratene Würstchen und Rührei neben Purdues weichem Toast an. „Natürlich, ich sterbe vor Neugier, aber diesmal gebe ich mich mit Ihrem Lachen zufrieden. Das reicht, um mir den Tag zu versüßen.“

      Erleichtert, dass sie ausnahmsweise einmal nicht nachbohren würde, tätschelte Charles ihre Schulter und rang um Fassung. Er nahm das Tablett vom Haken, stellte den Teller darauf, half ihr mit dem Kaffee und holte schließlich die Zeitung aus dem Foyer, um alles zu Purdue nach oben zu bringen. Da sie Charles’ so menschlichen Ausbruch so erfreulich fand, biss Lily sich auf die Zunge und verkniff es sich, doch noch einmal zu fragen, warum er so gelacht hatte.

      Das ganze Erdgeschoss von Wrichtishousis war mit den Männern des MI6 verseucht. Charles hatte nichts gegen die Angehörigen der Nachrichtendienste im Allgemeinen, doch die Männer, die sich hier breitmachten, waren nicht mehr als illegale Eindringlinge, bezahlt von einem falschen Königreich. Sie hatten kein Recht, hier zu sein, und auch wenn sie weitgehend nur Befehle befolgten, provozierten einige von ihnen die Angestellten immer wieder mit kleinen Machtspielchen und zeigten überdeutlich, dass sie ihren Herrn für nicht mehr als einen gewöhnlichen Dieb hielten.

      Ich kann immer noch nicht fassen, dass der Auslandsgeheimdienst sich hier eingenistet hat, wo hier ganz sicher keine Bedrohung wohnt, dachte Charles, während er das Tablett hinauf zu Purdues Zimmer brachte. Doch er wusste, dass es einen Grund geben musste, dass die Regierung es genehmigt hatte – ein Gedanke, der noch furchteinflößender war. Es musste mehr an der Sache dran sein, und er würde ihr auf den Grund gehen, selbst, wenn er dazu wieder seinen Schwager um Informationen bitten musste. Als Charles ihn das letzte Mal beim Wort genommen hatte, hatte er dadurch Purdues Haut gerettet. Darum nahm er an, dass sein Schwager ihn auch diesmal nicht im Stich lassen und ihm helfen würde, herauszufinden, was das ganze Theater sollte.

      „Hey Charlie, ist er schon wach?“, fragte einer der Agenten gut gelaunt.

      Charles ignorierte ihn. Er hatte nicht vor, jemandem außer Special Agent Smith Rede und Antwort zu stehen. Er war davon überzeugt, dass es seinem Herrn zwischenzeitlich gelungen war, eine persönliche Bindung zu dem leitenden Agenten hier herzustellen. Vor Purdues Tür angekommen hatte er seine Selbstbeherrschung zurückerlangt.

      „Ihr Frühstück, Sir“, sagte er.

      Purdue öffnete die Tür – diesmal bekleidet mit einer Khakihose, Churchs Penny Loafers, und einem weißen Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte. Nachdem er eingetreten war, schloss Purdue die Tür sofort wieder hinter ihm.

      „Charles, ich muss mit Ihnen reden“, sagte er leise. „Ist Ihnen jemand hier hoch gefolgt?“

      „Nein, Sir, nicht, dass ich wüsste“, antwortete Charles wahrheitsgemäß und stellte das Tablett auf den Tisch, an dem Purdue manchmal abends vor dem Schlafengehen noch einen Brandy trank. Er richtete sein Jackett. „Was kann ich für Sie tun, Sir?“

      Purdue sah aufgewühlt auf, auch wenn seine Körpersprache durchaus beherrscht wirkte. Doch so sehr er sich auch bemühte, seinen Butler konnte er nicht täuschen; dazu kannte Charles ihn schon zu lange. Er hatte alles erlebt – von lodernder Wut angesichts eines wissenschaftlichen Stolpersteins, über fröhliche Begeisterung über einen Triumph bis hin zum weltgewandten Gentleman in Gegenwart einer Dame. Er sah, dass etwas Purdue belastete, und es war nicht nur die bevorstehende Anhörung.

      „Ich weiß, dass Sie Dr. Gould darüber informiert haben, dass der Secret Service mich verhaften wollte, und dafür danke ich Ihnen von Herzen, aber ich muss“ – er beugte sich vor und fuhr eindringlich flüsternd fort– „ich muss wissen, wo Sie diese Information her hatten, denn an der Sache ist mehr dran. Viel mehr, und ich muss wissen, was der MI6 als nächstes vorhat.“

      Charles verstand die Dringlichkeit der Bitte seines Arbeitgebers, war sich jedoch nicht sicher, ob er in der Lage sein würde, ihm zu helfen. „Ich verstehe“, sagte er unsicher. „Ich habe es nur durch Zufall erfahren. Als ich Vivian – meine Schwester – besucht habe, hat ihr Mann … unvermittelt davon angefangen. Er weiß, dass ich auf Wrichtishousis arbeite, und hat mir erzählt, dass er von einem Kollegen in einem anderen Büro gehört hatte, dass der MI6 die Genehmigung erhalten hatte, Sie zu verfolgen, Sir. Ich glaube, er hat sich nicht einmal viel dabei gedacht.“

      „Natürlich nicht. Es ist ja auch lächerlich. Ich bin Schotte, keine ausländische Bedrohung. Selbst wenn ich Geschäfte mit dem Militär betreiben würde, wäre der MI5 zuständig. Der internationale Faktor in dieser Sache macht mir Sorgen“, sagte Purdue. „Charles, ich muss Sie bitten, Ihren Schwager für mich zu kontaktieren.“

      „Bei allem Respekt, Sir“, antwortete Charles schnell. „Mir wäre es lieber, meine Familie nicht in diese Sache hineinzuziehen. So leid es mir tut, aber ich habe Angst um meine Schwester. Ich mache mir sowieso schon Sorgen, weil sie mit jemandem vom Geheimdienst verheiratet ist, selbst, wenn er nur in der Verwaltung arbeitet. Sie in ein internationales Debakel wie dieses hineinzuziehen …“ Er zog entschuldigend die Schultern hoch. Er fühlte sich schrecklich, seinem Herrn diese Bitte abzuschlagen, und hoffte, dass dieser seine Fähigkeiten als Butler genug zu schätzen wusste, um ihn nicht hinauszuwerfen.

      „Ich verstehe“, antwortete Purdue leise und ging zum Balkon, um den Frieden in sich aufzusaugen, der am Morgen über Edinburgh ruhte.

      „Es tut mir leid, Mr. Purdue“, sagte Charles.

      „Nein, Charles. Ich verstehe es. Glauben Sie mir. Ich weiß, was meinen Freunden alles zugestoßen ist, nur, weil sie mir auf die eine oder andere Weise geholfen haben. Ich kenne die Risiken für meine Freunde und Angestellten nur zu gut“, erklärte Purdue hoffnungslos. Er wollte kein Mitleid, doch die Schuldgefühle lasteten schwer auf ihm. Auch wenn er die respektvolle Ablehnung noch nicht ganz verdaut hatte, drehte er sich lächelnd um. „Wirklich, Charles. Ich verstehe es. Würden Sie mir bitte Bescheid sagen, wenn Special Agent Smith kommt?“

      „Natürlich“, nickte Charles steif.

      Als er den Raum verließ, fühlte er sich wie ein Verräter, und so, wie die Agenten im Erdgeschoss ihn anstarrten, betrachteten sie ihn auch als einen.
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      Special Agent Patrick Smith besuchte Purdue später an diesem Nachmittag – zu einem Arztbesuch, wie Smith seinen Vorgesetzten mitgeteilt hatte. Da sehr wohl bekannt war, was Purdue in der Gefangenschaft der Nazi-Matriarchin, die unter dem Namen Mutter bekannt war, hatte erleiden müssen, hatte das Tribunal Purdue im Gewahrsam des Secret Intelligence Service Zugang zu medizinischer Betreuung gewährt.

      Da zu jeder Zeit drei Männer Dienst hatten – die zwei Agenten außerhalb des Tors nicht eingeschlossen – hatte Charles alle Hände voll damit zu tun, das Haus sauberzuhalten, was seine Abneigung ihnen gegenüber nicht gerade linderte. Doch Smith gegenüber war er freundlicher gesinnt, da er wusste, dass er auf Purdues Seite war. Als es klingelte, öffnete Charles dem Mediziner die Tür.

      „Selbst den armen Arzt durchsuchen sie“, seufzte Purdue, als er an der Treppe am Geländer lehnte und hinunterblickte.

      „Der Typ sieht mitgenommen aus, was?“, zischte einer der Agenten dem anderen zu. „Schau, wie geschwollen seine Augen sind.“

      „Und rot“, fügte der andere hinzu. „Ich glaube nicht, dass der sich nochmal erholt.“

      „Ein bisschen schneller, meine Herren“, unterbrach Special Agent Smith sie. „Der Arzt hat nicht den ganzen Tag Zeit, wenn Sie ihn also bitte durchlassen würden.“

      „Ja, Sir“, sagten die Männer und schlossen die Durchsuchung der Tasche des Arztes ab.

      Als sie fertig waren, begleitete Patrick ihn die Treppe hinauf, wo Purdue und sein Butler bereits auf ihn warteten, und blieb am Geländer stehen.

      „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?“, fragte Charles, als der Arzt Purdues Tür für ihn aufhielt.

      „Nein danke, Charles. Sie können gehen“, antwortete Purdue laut, bevor er die Tür schloss. Charles fühlte sich immer noch schuldig, seinem Arbeitgeber eine solche Abfuhr erteilt zu haben, doch Purdues Verständnis schien echt zu sein.

      In Purdues Schlafzimmer standen er und der Arzt einen Moment lang regungslos schweigend da und lauschten. Als sie keine Geräusche von der Tür her hörten, spähte Purdue durch einen Spion in der Wand und nickte. „Niemand da.“

      „Dann kann ich mir das medizinische Geschwafel ja sparen. Ich halte diese Aufmachung immer noch für eine Beleidigung meiner schauspielerischen Fähigkeiten“, sagte der Arzt und stellte seine Tasche ab. „Weißt du eigentlich, wie schwer es war, Dr. Beach zu überreden, mir seine alte Tasche zu leihen?“

      „Bist du fertig mit dem Lamentieren, Sam?“, sagte Purdue amüsiert, während der Journalist ihn mit zusammengekniffenen Augen durch eine Hornbrille ansah, die nicht ihm gehörte. „Es war deine Idee, dich als Dr. Beach auszugeben. Wo wir gerade von ihm reden — wie geht es meinem Retter?“

      Purdues Rettungsteam hatte aus zwei Bekannten seiner lieben Freundin Nina Gould bestanden – einem katholischen Priester und einem Allgemeinmediziner aus Oban. Die beiden hatten Purdue vor einem qualvollen Tod im Kellerverlies der grausamen Yvetta Wolff – ihres Zeichens Mitglied der ersten Stufe des Ordens der Schwarzen Sonne und unter ihresgleichen als Mutter bekannt – bewahrt.

      „Es geht ihm gut, auch wenn er immer noch ein bisschen mitgenommen ist von dem, was ihr und Vater Harper in diesem Höllenhaus erlebt habt. Ich bin mir sicher, was immer es war, würde eine fantastische Story abgeben, doch er weigert sich, darüber zu reden.“ Sam zuckte mit den Schultern. „Der Pfarrer sagt auch nichts, und du weißt ja, dass Schweigen mich noch neugieriger macht.“

      Purdue schmunzelte. „Das weiß ich. Glaub mir, Sam, was wir in dem Haus zurückgelassen haben, bleibt am besten unentdeckt. Wie geht es Nina?“

      „Sie ist in Alexandria und hilft dem Museum beim Katalogisieren des Schatzes, den wir gefunden haben. Sie wollen den Teil der Ausstellung über Alexander den Großen Den Gould/Earle-Fund nennen, nachdem die beiden so hart gearbeitet haben, den Olympiasbrief zu finden und so weiter. Deinen werten Namen haben sie aber geflissentlich unterschlagen.“

      „Gute Neuigkeiten für unser Mädchen“, sagte Purdue mit einem sanften Lächeln, hoch erfreut, dass die intelligente und schöne Historikerin endlich ihre wohlverdiente Anerkennung in der Welt der Wissenschaft bekam.

      

      „Aye, und sie fragt mich jedes Mal, wenn wir telefonieren, wie wir dich ein für alle Mal aus dieser Situation rausbringen können, doch ich muss immer das Thema wechseln, weil ich ehrlich gesagt gar nicht weiß, wie tief du in der Tinte sitzt“, sagte Sam und lenkte das Gespräch damit auf ein deutlich ernsteres Thema.

      „Genau deswegen bist du hier, alter Junge“, seufzte Purdue. „Wir haben nicht viel Zeit, darum lass uns gleich zur Sache kommen. Whisky?“

      Sam keuchte empört. „Aber Sir, ich bin ein Arzt im Einsatz. Wie können Sie es wagen?“ Er hielt Purdue einen Tumbler entgegen und nickte. „Nicht knausern, ja?“

      Es fühlte sich gut an, Sam wieder um sich zu haben, und er erfreute sich am kindischen Humor des Journalisten. Er wusste, dass er Sam Cleave mit seinem Leben vertrauen konnte und dass sein Freund gleichzeitig ein überaus professioneller Kollege war. Sam konnte in einem Atemzug vom feixenden Trinkbruder zum entschlossenen Vollstrecker umschalten, eine Fähigkeit, die in der gefährlichen Welt okkulter Relikte und größenwahnsinniger Verrückter von großem Nutzen war.

      Die beiden Männer nahmen bei den Balkontüren Platz, im Inneren des Raums, damit die Vorhänge ihre Worte nicht nach draußen trugen.

      „Langer Rede kurzer Sinn“, sagte Purdue leise. „Dieser Drecksack, der meine Entführung und auch die von Nina eingefädelt hat, ist ein Mitglied der Schwarzen Sonne namens Joseph Karsten.“

      Sam schrieb den Namen in ein abgegriffenes Notizbuch, das er immer in seiner Jackentasche mit sich herumtrug. „Ist er schon tot?“, fragte Sam sachlich. Sam stellte die Frage in so beiläufigem Ton, dass Purdue sich nicht sicher war, ob er sich freuen oder Sorgen über die Reaktion machen sollte.

      „Nein, er ist noch sehr lebendig.“

      Sam sah seinen weißblonden Freund an. „Aber du willst ihn tot sehen, oder?“

      „Sam, das muss diskret passieren. Mord ist was für Ungeziefer“, sagte Purdue.

      „Ach so? Sag das der verschrumpelten alten Hexe, die dir das angetan hat“, knurrte Sam und machte eine vage Geste in Richtung Purdues Körper. „Der Orden der Schwarzen Sonne hätte mit Nazideutschland untergehen sollen, mein Freund, und ich werde verdammt nochmal dafür sorgen, dass er ausstirbt, bevor ich mich ins Grab lege.“

      „Ich weiß“, sagte Purdue in beruhigendem Ton. „Und ich weiß deinen Eifer, der Erfolgsbilanz meiner Feinde ein Ende zu setzen, zu schätzen, wirklich. Aber warte, bis du die ganze Geschichte kennst. Dann kannst du mir sagen, dass das, was ich vorhabe, nicht das bessere Unkrautvernichtungsmittel ist.“

      „Wie du meinst“, nickte Sam, bereit, seinen Drang zu zügeln, dem Problem, das dieses Nazi-Ungeziefer darstellte, ein Ende zu setzen. „Dann schieß los.“

      „Es wird dir gefallen, so beunruhigend ich das auch finde“, begann Purdue. „Joseph Karsten ist kein anderer als Joe Carter, der derzeitige Chief des Secret Intelligence Service.“

      „Heilige Maria Mutter Gottes!“, entfuhr es Sam. „Das kann nicht dein Ernst sein! Dieser Mann ist so britisch wie die Teestunde oder Austin Powers!“

      „Das hat mich genauso geschockt, Sam“, nickte Purdue. „Verstehst du jetzt, worauf ich hinauswill?“

      „Der MI6 hat dein Anwesen illegal besetzt“, antwortete Sam langsam, während seine Gedanken zu rasen begannen und er mögliche Verbindungen zu sehen begann. „Der britische Secret Service wird von einem Mitglied der Schwarzen Sonne geleitet und niemand hat auch nur die geringste Ahnung, nicht einmal nach all dem juristischen Tauziehen um deinen Besitz.“ Seine dunklen Augen flackerten, während die Rädchen in seinem Kopf ratterten und die Angelegenheit von allen Seiten beleuchteten. „Purdue, warum will er dein Haus?“

      Sam machte sich Sorgen um Purdue. Es schien ihm fast gleichgültig zu sein. Purdue zuckte mit den Schultern und antwortete mit leiser, müder Stimme: „Nach allem, was ich gehört habe, als ich in ihrem Kerker unter dem Esszimmer gesessen habe, glauben sie, dass ich alle möglichen und unmöglichen Relikte, denen Hitler und Himmler hinterhergejagt sind, in Wrichtishousis lagere.“

      „Damit haben sie ja nicht ganz Unrecht“, bemerkte Sam, während er sich weiter Notizen machte.

      „Ja, aber ich glaube, dass sie weit überschätzen, was ich hier habe. Und nicht nur das. Was ich hier habe, darf nie“ – er umklammerte Sams Unterarm – „niemals in Joseph Karstens Hände fallen, ganz gleich in welcher Kapazität. Dieser Mann könnte selbst mit der Hälfte der Patente in meinen Labors Regierungen stürzen.“ Purdues Augen waren feucht, und seine Hand auf Sams Arm zitterte, als er seinen engsten Vertrauten eindringlich ansah.

      „Ich verstehe“, nickte Sam, um die Panik in Purdues Blick zu beruhigen.

      „Hör zu, Sam, niemand weiß, was ich tue“, fuhr der Milliardär fort. „Niemand auf unserer Seite der Front weiß, dass ein verdammter Nazi mit der Sicherheit Großbritanniens betraut ist. Ich brauche dich. Ich brauche den pulitzerpreisgekrönten Enthüllungsjournalisten … um diesem Bastard seinen Fallschirm abzunehmen, verstehst du?“

      Sam hatte verstanden, klar und deutlich. Er sah die Risse in der Fassade des immer angenehmen und immer gefassten Dave Purdue. Es war offensichtlich, dass diese neue Entwicklung eine viel tiefere Wunde mit einer viel schärferen Klinge hinterlassen hatte, und diese Klinge saß in diesem Moment an Purdues Hals. Sam begriff, dass er sich der Sache annehmen musste, bevor Karstens Messer Purdue die Kehle aufschnitt. Sein Freund war in ernsten Schwierigkeiten, und sein Leben war mehr denn je in Gefahr. „Wer kennt sonst noch seine wahre Identität? Weiß Paddy Bescheid?“, fragte Sam, um sich Klarheit zu verschaffen, wo er ansetzen konnte. Wenn Patrick Smith wusste, dass Carter Joseph Carsten war, war er vielleicht auch schon wieder in Gefahr.

      „Nein. Er weiß zwar, dass mich bei der Anhörung etwas beunruhigt hat, doch ich habe mich entschlossen, ihm erst einmal nichts davon zu sagen“, erklärte Purdue.

      „Ich glaube, das ist am besten so“, nickte Sam. „Lass uns versuchen, die Konsequenzen so minimal wie möglich zu halten, während wir uns überlegen, wie wir diesem Hundesohn am besten in den Arsch treten.“

      Da er immer noch den Rat befolgen wollte, den Joanne Earle ihm während der Entdeckung von Alexanders Schatz im schlammigen Eis von Newfoundland gegeben hatte, flehte Purdue Sam an: „Aber bitte, Sam, lass es uns auf meine Weise tun. Ich habe meine Gründe.“

      „Ich verspreche dir, dass wir es auf deine Weise versuchen, doch wenn die Sache aus dem Ruder läuft, rufe ich die Apostatenbrigade zur Unterstützung. Dieser Karsten hat eine Macht, von der ich fürchte, dass wir sie nicht allein bekämpfen können. Was diese Ebene des Auslandsgeheimdiensts angeht, müssen wir davon ausgehen, dass Karsten von einem undurchdringlichen Schild geschützt wird, wenn du weißt, was ich meine“, warnte Sam. „Diese Leute sind beinahe so mächtig wie die Queen, Purdue. Dieser Bastard kann mit uns tun, was er will, und es vertuschen, als wäre nie etwas geschehen. Niemand würde je erfahren, was passiert ist. Und wer immer an der offiziellen Version zweifelt, würde genauso schnell aus dem Weg geräumt werden.“

      „Ja, ich weiß. Glaub mir, ich bin mir des Schadens, den er anrichten kann, durchaus bewusst“, nickte Purdue. „Aber ich will ihn nicht tot sehen, es sei denn, ich habe keine andere Wahl. Für den Moment werde ich Patrick und meine Anwälte benutzen, um Karsten so lange wie möglich in Schach zu halten.“

      „Okay, dann werde ich mich ein bisschen mit seiner Geschichte befassen, Grundbuchauszüge, Steuerunterlagen und so weiter. Je mehr wir über diesen Wichser in Erfahrung bringen, desto leichter wird es, ihm eine Falle zu stellen.“ Sam hatte alles notiert, was er brauchte, und jetzt, wo er wusste, wie tief Purdue in der Scheiße saß, wollte er seine Talente einsetzen, um etwas dagegen zu unternehmen.

      „Guter Mann“, seufzte Purdue, erleichtert, jemanden wie Sam eingeweiht zu haben, jemanden, von dem er wusste, dass er mit Präzision den Richtigen auf die Füße treten würde. „Jetzt sollten wir die Aasgeier vor der Tür wissen lassen, dass der gute Doktor mit meiner Untersuchung fertig ist.“

      Mit Sam in seiner Verkleidung als Dr. Beach und Patrick Smith, der die Scharade mitspielte, verabschiedete sich Purdue von der Tür seines Schlafzimmers aus. Sam drehte sich noch einmal um. „Hämorrhoiden sind durchaus verbreitet im Zusammenhang mit dieser Sexualpraktik, Mr. Purdue. Ich sehe das oft bei Politikern und … Agenten … aber das ist nichts, weswegen Sie sich Sorgen machen müssen. Ruhen Sie sich aus, ich komme bald wieder vorbei, um nach Ihnen zu sehen.“

      Purdue kehrte eilig in sein Zimmer zurück, um zu lachen, während Sam auf dem Weg zur Tür bösen Blicken ausgesetzt war. Mit einem höflichen Nicken verließ er das Haus mit seinem Jugendfreund. Patrick kannte Sams Humor nur zu gut, doch in diesem Moment fiel es ihm schwer, die Fassung zu bewahren, bis sie in seinen Volvo einstiegen und lachend davonfuhren.
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      Entreveaux – zwei Tage später

      

      Der milde Abend reichte kaum, um Madame Chantals Füße warm zu halten, darum zog sie Socken über ihre seidene Strumpfhose. Es war Frühling, doch die Kälte des Winters hielt sich hartnäckig.

      „Ich mache mir Sorgen, dass du vielleicht etwas ausbrütest, ma chérie“, sagte ihr Mann, während er zum wiederholten Mal seine Krawatte zurechtrückte. „Aber kannst du heute Abend nicht vielleicht doch mit mir kommen? Du weißt, wenn die Leute mich wieder allein auf einem Bankett sehen, fangen sie womöglich an zu denken, dass wir Probleme haben.“ Er sah sie besorgt an. „Dir ist schon bewusst, dass sie nicht wissen dürfen, dass wir praktisch bankrott sind? Wenn du nicht da bist, facht das die Gerüchteküche an und lenkt Aufmerksamkeit auf uns. Dann fangen womöglich die falschen Leute an herumzustochern, um ihre Neugier zu befriedigen. Du weißt, dass ich mir furchtbare Sorgen mache und dass ich den Minister und die Anteilseigner bei Laune halten muss, sonst sind wir erledigt.“

      „Oui, natürlich weiß ich das. Glaub mir einfach, dass wir uns bald nicht mehr sorgen müssen, unsere Anwesen oder unsere Beteiligungen zu verlieren“, versicherte sie ihm mit schwacher Stimme.

      „Was willst du damit sagen? Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Diamanten nicht verkaufen werde. Sie sind das einzige wirkliche Statussymbol, das wir noch haben!“, sagte er energisch, auch wenn seine Worte eher ängstlich als verärgert klangen. „Komm heute Abend mit mir und zieh dir was Extravagantes an, damit ich wie der erfolgreiche Geschäftsmann aussehe, den ich darstellen soll.“

      „Henri, ich verspreche dir, dass ich nächstes Mal mitkommen werde. Ich glaube einfach nicht, dass ich lange fröhlich dreinblicken kann, wenn ich mit Fieber und Schmerzen kämpfe“, sagte Chantal und ging mit Mühe auf ihn zu. Sie richtete seine Krawatte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er drückte seinen Handrücken an ihre Stirn, um ihre Temperatur zu fühlen, dann zuckte er zurück.

      „Was?“, fragte sie.

      „Ich weiß nicht, was für ein Fieber du hast, Chantal, aber du bist kalt … wie eine Leiche“, presste er den wenig schmeichelhaften Vergleich hervor.

      „Ich habe dir ja gesagt“, sagte sie. „Ich fühle mich nicht gut genug, um dir das Dekor zu bieten, das die Frau eines Barons ihrem Mann bieten sollte. Und jetzt beeil dich, sonst kommst du noch zu spät, und das wäre vollkommen inakzeptabel.“

      „Oui, Madame“, lächelte Henri, doch sein Herz pochte immer noch von dem Schreck, den ihm die eisige Kälte seiner Frau eingejagt hatte. Er konnte nicht fassen, dass ihre Wangen und Lippen immer noch rosig waren. Der Baron war jedoch gut darin, seine Gefühle zu verbergen. Sein Rang und sein Geschäft verlangten das. Wenig später ging er und hätte sich zu gerne noch einmal zu seiner Frau umgedreht, die ihm von der Tür ihres Belle Époque Anwesens zuwinkte, doch er entschied sich, den Schein zu wahren.

      In der milden Luft des Aprilabends verließ Baron de Martine widerwillig sein Haus, doch seine Frau war nur zu froh, allein zu sein, wenn auch nicht, weil sie allein sein wollte. Schnell bereitete sie sich auf ihren Gast vor, nachdem sie die drei Diamanten aus dem Safe ihres Mannes geholt hatte. Der Celesta funkelte in ihrer Hand. Er war so atemberaubend, dass sie sich nicht von ihm trennen wollte. Doch was sie von dem Alchemisten wollte, war viel wichtiger.

      „Heute Abend werde ich uns retten, mein lieber Henri“, flüsterte sie, als sie die Diamanten in dunkelgrünen Samt einschlug, ein Stück, das sie aus einem Kleid geschnitten hatte, das sie einmal bei einem Bankett getragen hatte wie dem, zu dem ihr Mann gerade fuhr. Sie rieb sich ihre eisigen Hände und hielt sie über das Feuer im Kamin, um sich aufzuwärmen. Der Pulsschlag der Uhr auf dem Kaminsims hallte durch das sonst stille Haus. Ihr blieb noch eine halbe Stunde, bis er kommen würde. Ihre Haushälterin kannte bereits sein Gesicht, genauso wie ihre Assistentin, doch bisher hatten sie sie noch nicht über seine Ankunft informiert.

      Als sie ihren täglichen Eintrag in ihr Tagebuch schrieb, erwähnte sie ihren Zustand. Chantal dokumentierte alles. Sie war Fotografin und schrieb Gedichte zu jedem Anlass – selbst einfachste Augenblicke, die sie amüsierten oder erfreuten, waren Anlass genug, Verse zu schreiben, um sie in Erinnerung zu behalten. Ihre alten Tagebücher enthielten Erinnerungen an jeden Tag, die sie aufbewahrte, um ihre Sehnsucht nach der Vergangenheit zu befriedigen. Da sie ihre Privatsphäre und altmodische Praktiken zu schätzen wusste, hielt Chantal ihre Gedanken in teuren, luxuriös gebundenen Büchern mit winzigen Schlössern fest.

      

      14. April 2016 - Entreveaux

      Ich fürchte, ich werde krank. Mir ist eiskalt, auch wenn draußen milde neunzehn Grad herrschen. Selbst das Feuer neben mir scheint kaum mehr als ein Trugbild zu sein. Ich sehe die Flammen, aber ich spüre keine Wärme. Wäre die Situation nicht so dringend, hätte ich das Treffen heute Abend abgesagt. Aber das kann ich nicht. Ich muss es mit warmen Kleidern und Wein versuchen, damit ich vor Kälte nicht den Verstand verliere.

      Wir haben alles verkauft, was wir konnten, um das Geschäft am Laufen zu halten, und ich fürchte um Henris Gesundheit. Er schläft kaum noch und ist emotional distanziert. Ich habe nicht viel Zeit, mehr zu schreiben, aber ich weiß, dass das, was ich im Begriff bin zu tun, uns aus dem finanziellen Loch, in das wir gefallen sind, heraushelfen wird.

      Monsieur Raya, ein ägyptischer Alchemist mit ausgezeichnetem Ruf unter seinen Kunden, wird mich heute Abend besuchen. Mit seiner Hilfe werde ich den Wert der wenigen Juwelen, die ich habe, steigern, damit sie mehr einbringen, wenn ich sie verkaufe. Um ihn zu bezahlen, gebe ich ihm den Celeste – eine furchtbare Tat, besonders in den Augen meines geliebten Henri, dessen Familie den Stein für heilig hält und ihn schon ewig in ihrem Besitz hält. Doch es ist ein kleiner Preis für die Reinheit und die Wertsteigerung der anderen Diamanten, die unsere Finanzen sanieren und meinem Mann helfen werden, sein Land zu behalten.

      Anna, Louise und ich werden einen Einbruch fingieren, bevor Henri zurückkommt, damit wir das Verschwinden des Celeste erklären können. Mir tut das Herz für Henri leid, weil ich sein Erbe so besudle, doch ich glaube, dass das der einzige Weg ist, unseren Status zu sichern. Mein Mann wird davon profitieren, und das ist alles, was für mich zählt. Ich kann ihn niemals einweihen, doch sobald wir aus diesem Loch heraus sind und er seine Position gefestigt hat, wird er wieder gut schlafen und essen und glücklich sein. Das ist viel mehr wert, als jeder glitzernde Stein.

      

      Nach den letzten Worten warf sie erneut einen Blick auf die Uhr in ihrem Salon. Sie hatte eine ganze Weile geschrieben. Wie immer steckte sie ihr Tagebuch in die Nische hinter dem Gemälde von Henris Urgroßvater und fragte sich, ob es einen Grund gab, dass ihr Termin nicht kam. Beim Schreiben hatte sie irgendwann die Uhr schlagen hören, doch sie hatte nicht darauf geachtet, um nicht zu vergessen, was sie in ihrem Tagebuch festhalten wollte. Jetzt war sie überrascht, dass der verschnörkelte Minutenzeiger bereits fünfundzwanzig zeigte.

      „Schon fünfundzwanzig Minuten zu spät?“, flüsterte sie, als sie ihre Pashmina fester um die Schultern zog. „Anna!“, rief sie ihre Haushälterin, während sie mit dem Schürhaken im Feuer herumstocherte und ein weiteres Scheit in den Kamin warf. Wenn Raya noch später kommen würde, würde ihr noch weniger Zeit bleiben, das Geschäft abzuschließen, bevor ihr Mann womöglich zurückkehrte. Das machte sie nervös. „Anna! Wo in aller Welt steckst du?“, rief sie erneut und spürte die Wärme der Flammen nicht, auch wenn sie beinahe an ihren Fingern leckten.

      Weder das Mädchen, noch ihre Haushälterin, noch ihre Assistentin antworteten. „Bitte sag mir nicht, dass ihr vergessen habt, dass ihr heute Überstunden machen müsst“, murmelte sie, als sie den Flur entlang in den Ostflügel des Hauses eilte. „Anna! Brigitte!“, rief sie lauter, als sie um die Ecke bog. Doch in der Küche brannte kein Licht. Nur das kleine rote Lämpchen der Kaffeemaschine und das grüne Leuchten der Mikrowelle schwebten in der Dunkelheit – so wie es immer aussah, wenn sie am Abend das Haus verließen. „Mein Gott, sie haben es vergessen“, murmelte sie angestrengt, als die Kälte ihr Innerstes erfasste wie das Brennen von Eis auf nasser Haut. Schnell eilte die Herrin des Hauses die Flure entlang und fand das Haus verlassen vor. „Großartig“, klagte sie. „Louise, bitte sag mir, dass wenigstens du noch da bist“, sagte sie, als sie die geschlossene Tür des Raumes erreichte, in dem ihre Assistentin sich normalerweise mit Chantals Steuern, Wohltätigkeitsorganisationen und Presseverpflichtungen befasste. Die dunkle Holztür war abgeschlossen und niemand antwortete. Sie hatten Chantal im Stich gelassen. Selbst wenn ihr Gast noch auftauchen sollte, würde ihr nicht genug Zeit bleiben, den Einbruch zu fingieren. Leise vor sich hin schimpfend zog sie die Pashmina um ihre Schultern. Es war schon fast neun Uhr, als sie den Salon wieder betrat.

      Ihre Verwirrung angesichts der Situation nahm ihr fast den Atem. Sie hatte ihren Angestellten ausdrücklich gesagt, dass Sie Monsieur Raya erwarten sollten, doch was sie am meisten irritierte, war die Tatsache, dass nicht nur ihre Angestellten, sondern scheinbar auch ihr Gast den Termin vergessen hatten. Hatte ihr Mann etwa von ihren Plänen erfahren und ihre Angestellten nach Hause geschickt, damit sie sich nicht mit Monsieur Raya traf? Oder, was ihr noch mehr Sorgen machte – hatte Henri sich etwa irgendwie Monsieur Rayas entledigt?

      Als sie zu der Stelle zurückkehrte, an der sie die in Samt eingeschlagenen Diamanten zurückgelassen hatte, stand ihr ein noch größerer Schock bevor.

      Sie schlug sich die Hand vor den Mund, und Tränen schossen in ihre Augen, als sie den leeren Stoff vorfand. Die Steine waren gestohlen worden, doch was sie noch viel mehr entsetzte, war, dass jemand sie genommen hatte, während sie im Haus war. Der Alarm war nicht losgegangen, und voller Entsetzen schossen Madame Chantal die möglichen Erklärungen durch den Kopf.
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      Der Wind frischte auf, doch die Stille im Haus, in dem Chantal in Tränen aufgelöst stand, störte er nicht. Sie beweinte nicht nur den Verlust ihrer Steine und des Celeste, sondern alles andere, was durch den Diebstahl verloren war.

      „Du dumme, dumme Kuh! Sei vorsichtig, was du dir wünschst!“, weinte sie in ihre Hände. „Jetzt musst du Henri nicht einmal anlügen. Sie sind wirklich gestohlen worden!“

      Sie hörte etwas im Foyer, das Knarzen von Schritten auf dem Parkettboden. Sie spähte hinter den Vorhängen hervor hinunter auf den Rasen vor dem Haus, um zu sehen, ob irgendjemand da war, doch da war nichts. Sie konnte weder den Sicherheitsdienst noch die Polizei rufen. Sie würden ein echtes Verbrechen vorfinden, wo sie eines vorzutäuschen geplant hatte, und sie war sich sicher, dass sie erheblichen Ärger bekommen würde.

      Oder vielleicht doch nicht?

      Sie zermarterte sich den Kopf darüber, welche Konsequenzen ein solcher Anruf haben würde. War sie sicher, wenn sie auftauchten? Doch wenn sie ehrlich war, würde sie lieber den Zorn ihres Mannes auf sich ziehen, als von einem Eindringling ermordet zu werden, der intelligent genug war, ihr Alarmsystem zu umgehen.

      Entscheide dich, du dummes Huhn. Dir läuft die Zeit davon. Wenn dich der Einbrecher umbringen will, verschwendest du kostbare Zeit und lässt ihn das Haus erkunden. Ihr Herz hämmerte vor Angst in ihrer Brust. Doch wenn ich die Polizei rufe und sie herausfinden, was ich vorhatte, wird sich Henri vielleicht von mir scheiden lassen, weil ich vorhatte, den Celeste wegzugeben.

      Chantal war so furchtbar kalt, dass ihre Haut selbst unter all den Schichten ihrer warmen Kleidung brannte. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, um den Blutfluss anzuregen, doch ihre Füße blieben eiskalt in ihren Stiefeln.

      Chantal holte tief Luft und traf ihre Entscheidung. Sie bückte sich und nahm den Schürhaken aus dem Feuer. Vor dem Fenster toste der Wind und mischte sich mit dem einsamen Knistern des wirkungslosen Feuers, doch Chantal war hellwach und aufmerksam, als sie in den Flur schlich, um die Ursache des Knarzens zu finden. Unter den enttäuschten Blicken der verstorbenen Vorfahren ihres Mannes, die sie von der Leinwand der Gemälde aus anstarrten, schwor sie, zu retten, was zu retten war.

      Mit dem Schürhaken in der Hand ging sie zum ersten Mal, seit sie sich von Henri verabschiedet hatte, die Treppe hinunter. Ihr Mund war staubtrocken und ihr Hals rau wie Sandpapier. Als sie zu den Gemälden von Henris weiblichen Vorfahren mit dem edlen Diamanten um den Hals aufblickte, konnte Chantal die Schuldgefühle nicht mehr leugnen. Sie senkte den Blick, um ihre herablassenden Blicke nicht mehr sehen zu müssen.

      Auf dem Weg durch das Haus schaltete Chantal jedes Licht an, denn sie wollte sichergehen, dass es keinen Platz gab, an dem sich ein ungebetener Gast verstecken konnte. Vor ihr erstreckte sich die Nordtreppe hinunter ins Erdgeschoss, wo das Knarzen hergekommen war. Ihre Finger schmerzten, so fest hielt sie den Schürhaken umklammert.

      Als Chantal unten ankam, durchquerte sie das Foyer, um das Licht einzuschalten, doch ihr Herz setzte aus angesichts dessen, was sie im Halbdunkel sah. Sie schluchzte. In der Nähe des Lichtschalters befand sich die Erklärung für das Knarzen. An einem Seil, das von der schmiedeeisernen Vorhangstange unter der Decke hing, schwang der Leichnam einer Frau am offenen Fenster im Wind.

      Chantals Knie wurden weich, und es gelang ihr nur mit Mühe, den Schrei zu unterdrücken. Es war Brigitte, ihre Haushälterin. Die große, schlanke neununddreißigjährige Blondine war blau im Gesicht, eine furchtbare Fratze, wo einst ihr hübsches Gesicht gewesen war. Ihre Schuhe lagen am Boden, kaum einen halben Meter unterhalb ihrer Fußspitzen. Die Luft im Foyer kam Chantal arktisch kalt vor, beinahe unerträglich, und sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihre Muskeln brannten und waren steif vor Kälte.

      Ich muss zurück nach oben!, schrie sie lautlos. Ich muss zum Kamin, sonst erfriere ich. Ich schließe mich einfach ein und rufe die Polizei. Unter Aufwendung all ihrer Kraft erklomm sie die Treppen, während Brigittes tote Augen ihr folgten. Sieh sie nicht an, Chantal. Sieh sie nicht an.

      In der Ferne konnte sie ihren gemütlichen, warmen Salon sehen, der jetzt der Schlüssel zu ihrem Überleben war. Wenn sie es nur zum Kamin schaffen würde, dann musste sie nur ein Zimmer verteidigen, anstatt das Labyrinth ihres riesigen Hauses durchsuchen zu müssen. Sobald sie im Salon war, würde Chantal die Polizei rufen und einfach so tun, als wüsste sie nichts vom Verschwinden der Diamanten, bis ihr Mann es herausfand. Erst einmal musste sie den Verlust ihrer geliebten Haushälterin verkraften und sich mit der Tatsache vertraut machen, dass der Mörder vielleicht noch im Haus war. Erst einmal musste sie überleben, um sich später vielleicht für ihre dummen Entscheidungen schelten zu lassen. Das furchtbare Knarzen des Seils folgte ihr die Treppe hinauf. Es bereitete ihr Übelkeit, während ihre Zähne vor Kälte klapperten.

      Ein furchtbares Stöhnen drang aus Louises kleinem Büro im ersten Stock. Unter der Tür drang eiskalte Luft heraus und kroch über Chantals Stiefel ihre Beine empor. Nein, mach die Tür nicht auf, drängte ihre innere Stimme. Du weißt, was passiert. Wir haben keine Zeit, Beweise für das zu finden, was du bereits weißt, Chantal. Komm. Du weißt es. Wir können es spüren. Du weißt, was auf dich wartet wie ein furchtbarer Alptraum auf Beinen. Geh zum Feuer.

      Sie rang den Drang, Louises Tür zu öffnen, nieder, ließ den Griff los und ließ zurück, was auch immer dahinter stöhnte. „Gott sei Dank habe ich überall Licht gemacht“, murmelte sie angespannt und rieb sich die Oberarme, als sie auf die einladende Tür zuging, die zum wunderbaren warmen Leuchten des Feuers führte.

      Chantal riss die Augen auf und starrte geradeaus. Zuerst war sie sich nicht sicher, ob sich die Tür wirklich bewegte, doch als sie näherkam, sah sie, dass sie sich langsam schloss. Sie beeilte sich und hob den Schürhaken über ihren Kopf, um sich falls nötig zu verteidigen, doch sie musste ins Zimmer.

      Was, wenn mehr als ein Killer im Haus ist? Was, wenn der im Salon dich von dem in Louises Zimmer ablenken will?, dachte sie und spähte angestrengt geradeaus, um einen Schatten oder eine Gestalt auszumachen.

      Chantals Gesicht war eiskalt, ihre Lippen farblos, und sie zitterte am ganzen Körper, als sie die Tür erreichte, doch sie schlug zu, als sie die Hand an den Griff legen wollte, und schleuderte sie zurück. Der Boden war spiegelglatt, und es fiel ihr schwer, sich aufzurappeln, während sie verzweifelt zu weinen begann, als sie erneut das Stöhnen hinter Louises Tür hörte. Voller Entsetzen warf sie sich gegen die Tür des Salons, um sie zu öffnen, doch sie war zu schwach.

      Sie stürzte zu Boden und spähte unter der Tür hindurch, um das Feuer zu sehen. Selbst das wäre ein Trost für sie, doch der dicke Teppich versperrte ihr die Sicht. Wieder versuchte sie aufzustehen, doch ihr war so kalt, dass sie sich nur in der Ecke neben der verschlossenen Tür zusammenrollte.

      Geh in eins der anderen Zimmer und wickle dich in eine Decke, du Dummkopf, dachte sie. Geh, mach woanders ein Feuer. Das Haus hat vierzehn Kamine, und du willst wegen eines einzigen, den du nicht erreichen kannst, sterben? Bebend vor Kälte wollte sie lächeln angesichts der Erleichterung der Lösung. Madam Chantal rappelte sich auf und machte sich auf den Weg zum nächsten Gästezimmer mit einem Kamin. Nur vier Türen weiter und ein paar Stufen hinauf.

      Hinter der zweiten Tür hörte sie das furchtbare Stöhnen, das an ihren Nerven zerrte, doch die Herrin des Hauses wusste, dass sie an Unterkühlung sterben würde, wenn sie es nicht ins vierte Zimmer schaffte. Sie wusste, dass in einer Schublade genug Streichhölzer und Feuerzeuge lagen. Ihr Handy war im Salon und ihre Computer waren in verschiedenen Räumen im Erdgeschoss verteilt – doch dorthin konnte sie nicht gehen, denn sie konnte nicht ertragen, ihre tote Haushälterin zu sehen, die sich im Wind wiegte.

      „Bitte, bitte, lass Feuerholz im Zimmer sein“, keuchte sie und rieb sich die Arme, bevor sie sich ihre Pashmina vor den Mund hielt, um ihren warmen Atem zu spüren. Den Schürhaken unter den Arm geklemmt fand sie die Zimmertür offen.

      Chantals Panik sprang hin und her zwischen dem Mörder und der Kälte, und sie fragte sich, was sie schneller umbringen würde. Mit großer Mühe versuchte sie, Holzscheite im Kamin zu stapeln, während das grässliche Stöhnen aus dem anderen Zimmer leiser wurde.

      Verzweifelt versuchte sie, das Holz aufzuheben, doch sie konnte ihre Finger kaum noch spüren. Wie seltsam ihr Zustand doch war. Die Tatsache, dass die Fenster nicht beschlagen waren und sie keine Nebelschwaden sah, wenn sie ausatmete, waren Beweis, dass es in Nizza nicht ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit war.

      „All das“, klagte sie, während sie verzweifelt versuchte, den Brandbeschleuniger anzuzünden, „um warm zu bleiben, wenn es nicht einmal kalt ist! Was zum Henker ist hier los? Ich erfriere innerlich.“

      Der Brandbeschleuniger fing Feuer, und schnell erhellte das Leuchten des Feuers den Raum. „Oh, wie schön!“, entfuhr es ihr. Sie ließ den Schürhaken fallen, um sich die Hände am knisternden Feuer zu wärmen. Sie beobachtete, wie die Funken flogen und den Kamin empor verschwanden. Als es hinter ihr raschelte, wirbelte Chantal herum und blickte in Abdul Rayas ausgezehrtes Gesicht.

      „Monsieur Raya!“, entfuhr es ihr. „Sie haben meine Diamanten genommen!“

      „Das habe ich, Madame“, sagte er ruhig. „Doch wenn es Sie beruhigt, ich werde Ihrem Mann nicht sagen, was Sie hinter seinem Rücken getan haben.“

      „Sie verdammter Mistkerl!“, keuchte sie, doch ihr Körper weigerte sich, ihrem Befehl, sich auf ihn zu stürzen zu folgen.

      „Sie sollten am Feuer bleiben, Madam. Das brauchen wir zum Leben, Diamanten können das nicht“, warnte er.

      „Wissen Sie eigentlich, wozu ich in der Lage bin? Ich kenne überaus effiziente Leute, und ich habe das Geld, die besten Jäger auf Sie anzusetzen, wenn Sie mir nicht meine Diamanten zurückgeben!“

      „Sparen Sie sich die leeren Drohungen, Madame Chantal“, sagte er lächelnd. „Wir beide wissen, warum Sie einen Alchemisten brauchen, um mit obskurer Magie ihre letzten Klunker zu veredeln. Sie brauchen das Geld.“ Er schüttelte zungeschnalzend den Kopf. „Ihr obszön Reichen seht nur Reichtum, doch Schönheit und Zweck gegenüber seid ihr blind. Sie verdienen nicht, was Sie haben, darum habe ich mir erlaubt, Sie von dieser furchtbaren Last zu befreien.“

      „Wie können Sie es wagen?“ Sie funkelte ihn böse an, doch selbst im warmen Schein der lodernden Flammen war ihr Gesicht noch blau vor Kälte.

      „Ich wage es einfach. Ihr Hochwohlgeborenen sitzt auf den schönsten Geschenken der Erde, die ihr für euch beansprucht. Ihr könnt nicht die Macht der Götter kaufen, nein, ihr könnt nur die Seelen guter Männer und Frauen verderben. Das haben Sie bewiesen. Diese gefallenen Sterne gehören nicht Ihnen. Sie gehören uns allen, den Magiern und Künstlern, die sie benutzen, um zu erschaffen und zu verschönern und stark zu machen, was schwach ist“, dozierte er leidenschaftlich.

      „Sie? Ein Magier?“, lachte sie freudlos. „Ein Künstler vielleicht, aber so etwas wie Magie gibt es nicht, Sie Narr.“

      „Gibt es nicht?“, fragte er lächelnd und ließ den Celeste zwischen seinen Fingern tanzen. „Dann sagen Sie mir doch bitte, Madame, wie ich Ihnen sonst das Gefühl gegeben habe, Sie müssten erfrieren?“

      Chantal war sprachlos, wütend und entsetzt. Auch wenn ihr klar war, dass die seltsame Kälte nur in ihr selbst existierte, konnte sie nicht fassen, dass er den Prozess bei ihrer letzten Begegnung mit einer Berührung ausgelöst haben wollte. Entgegen der Natur starb sie dennoch vor Kälte. Als er das Zimmer verließ, starrte sie ihm entsetzt nach.

      „Adieu, Madame Chantal. Bitte wärmen Sie sich auf.“

      Als er unter dem Leichnam der Haushälterin hindurch ging, hörte Abdul Raya einen markerschütternden Schrei aus dem Gästezimmer – ganz, wie er erwartet hatte.

      Er steckte die Diamanten in seine Tasche, während oben Madame Chantal in den Kamin kroch, um Linderung für die Kälte in ihr zu finden. Auch wenn ihre Körpertemperatur die ganze Zeit über vollkommen normal gewesen war, starb sie kurz darauf eingehüllt in Feuer.
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      Purdue empfand ein Gefühl, das er nicht gewohnt war – blanken Hass auf einen anderen Menschen. Auch wenn er sich langsam körperlich und geistig von seinem Martyrium in Fallin in Schottland erholte, war ihm bewusst geworden, dass eines verhinderte, dass er wieder zu seinem ausgeglichenen, stets gut gelaunten Selbst zurückfand: Die Tatsache, dass Joe Carter – oder Joseph Karsten – noch am Leben war. Das Wissen hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund, wann immer er in Anwesenheit von Special Agent Smith mit seinen Anwälten über das bevorstehende Tribunal sprach.

      „Ich habe gerade dieses Memo bekommen, David“, sagte Harry Webster, der das Team von Anwälten, das ihn vertrat, leitete. „Ich weiß nicht, ob das gute oder schlechte Nachrichten für Sie sind.“

      Zwei von Websters Partnern und Patrick saßen mit Purdue am Tisch im eleganten Esszimmer von Wrichtishousis. Tee und Scones standen auf dem Tisch, und die Männer hatten dankend die Einladung angenommen, bevor sie sich auf den Weg zu einer hoffentlich kurzen und milden Anhörung machen würden.

      „Worum geht’s?“, fragte Purdue, dessen Herz zu pochen begann. Nie zuvor hatte er irgendetwas fürchten müssen. Sein Reichtum, seine Ressourcen und seine Vertreter hatten bisher noch jedes Problem lösen können. Doch in den letzten Monaten hatte er gelernt, dass der einzig wahre Reichtum im Leben Freiheit war, und er war im Begriff, seine zu verlieren. Eine furchteinflößende Aussicht.

      Harry Webster runzelte die Stirn, während er die klein gedruckte Email, die er von der Rechtsabteilung des Secret Intelligence Service erhalten hatte, las. „Oh, ist wahrscheinlich keine große Sache für uns, aber der Leiter des MI6 wird nicht da sein. Mit dieser Email entschuldigt er sich bei allen Beteiligten für seine Abwesenheit. Irgendetwas von einem privaten Notfall, um den er sich kümmern musste.“

      „Wo?“, fragte Purdue aufgeregt. Da ihn alle überrascht ansahen, spielte er seine Reaktion runter. „Ich bin nur neugierig, warum der Mann, der die Belagerung meines Anwesens befohlen hat, sich nicht die Mühe macht, dabei zu sein, wenn sie mich lebendig begraben.“

      „Niemand wird Sie begraben, David“, tröstete Harry Webster ihn mit seiner Anwaltsstimme. „Der genaue Grund steht hier nicht, nur, dass er dringend zu seinem Familiensitz reisen musste. Ich nehme mal an, dass das in irgendeinem Winkel von England ist.“

      Eher irgendwo in Deutschland oder der Schweiz oder einem der anderen Nazinester, knurrte Purdue in Gedanken und wünschte sich, die Wahrheit über den scheinheiligen Agenten laut aussprechen zu können. Insgeheim war er erleichtert, dass er nicht den Triumph in der widerlichen Visage seines größten Feindes sehen musste, während er in aller Öffentlichkeit wie ein Krimineller vorgeführt wurde.

      Sam Cleave hatte am Vorabend angerufen und Purdue wissen lassen, dass Channel 8 und World Broadcast Today und vielleicht sogar CNN bereit waren, zu veröffentlichen, was der Enthüllungsjournalist ausgegraben hatte, um die Verbrechen zu enthüllen, die der MI6 unter den Augen der Welt und der britischen Regierung begangen hatte. Doch bis sie genug hatten, um Karsten festzunageln, mussten Sam und Purdue ihr Wissen für sich behalten. Das Problem war, dass Karsten es wusste. Er wusste, dass Purdue es wusste, und das war eine direkte Bedrohung, etwas, womit Purdue rechnen musste. Karsten würde sich seiner entledigen müssen, denn Purdue würde immer eine Gefahr für ihn darstellen, ob er nun auf freiem Fuß oder eingesperrt war.

      „Kann ich bitte mein Handy benutzen, Patrick?“, fragte er, als könnte er Sam nicht kontaktieren, wann immer er wollte.

      „Ähm, ja, natürlich. Aber ich muss wissen, wen du anrufen willst“, sagte Patrick, als er den kleinen Safe aufschloss, in dem er alles aufbewahrte, was Purdue ohne seine Erlaubnis nicht verwenden durfte.

      „Sam Cleave“, sagte Purdue nonchalant, und Patrick nickte, doch Webster warf ihm einen befremdeten Blick zu.

      „Warum?“, fragte er Purdue. „Die Anhörung ist in weniger als drei Stunden, David. Ich schlage vor, dass wir die Zeit vernünftig nutzen.“

      „Genau das tue ich. Danke für ihr Feedback, Harry, doch das geht Sam sehr wohl etwas an.“ Purdues Ton erinnerte Harry Webster daran, wer hier die Kontrolle hatte. Mit diesen Worten tippte er Sams Nummer ein und schickte ihm eine SMS mit den Worten: Karsten ist nicht da. Schätze, er ist in Österreich.

      Sofort wurde die Nachricht über ein Satellitennetzwerk geschickt, durch die sie nicht verfolgt werden konnte – dank einer von Purdues Entwicklungen, die er auf den Handys seiner Freunde und seines Butlers installiert hatte, den einzigen Menschen, die seiner Meinung nach dieses Privileg verdient hatten. Sobald er die Nachricht abgeschickt hatte, gab Purdue Patrick das Handy zurück. „Danke.“

      „Das ging schnell“, bemerkte Patrick.

      „Technologie, mein Freund. Ich fürchte ja schon lange, dass Worte bald ganz von Emoticons abgelöst werden“, lächelte Purdue. „Aber ich habe vor, eine App zu entwickeln, die den User zwingt, Poe oder Shakespeare zu zitieren, bevor man sich einloggen kann.“

      Patrick schmunzelte. Es war das erste Mal, dass er wirklich Zeit mit dem Milliardär, Forscher, Wissenschaftler und Philanthropen David Purdue verbrachte. Zuvor hatte er ihn für einen arroganten reichen Playboy gehalten, der sein Privileg nutzte, um zu bekommen, was er wollte. Patrick hatte in Purdue nicht nur einen Sammler antiker Relikte, die ihm nicht gehörten, gesehen, sondern als gemeinen Dieb – von Freunden.

      Bis vor Kurzem hatte er in Purdue nur den Mann gesehen, der seinen Freund Sam Cleave korrumpiert hatte, und die Gefahren, die im Dunstkreis des weißblonden Schatzjägers lauerten. Doch zwischenzeitlich waren ihm Purdues Gesellschaft und scharfer Verstand ans Herz gewachsen.

      „Dann lasst es uns hinter uns bringen“, sagte Harry Webster, und die Männer setzten sich, um noch einmal die Statements durchzugehen, die sie abgeben wollten.
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      Glasgow – drei Stunden später

      

      In einem schmucklosen Raum mit kaltem Licht war eine kleine Abordnung von Regierungsbeamten, Mitgliedern der Archäologischen Gesellschaft und juristischem Personal für die Verhandlung von David Purdues angeblicher Verwicklung in internationale Spionage und den Diebstahl von Kulturschätzen. Auf der Suche nach Karstens widerlicher Visage schweifte Purdues Blick durch den Raum. Er fragte sich, was der Österreicher ausbrütete, wo immer er auch war, denn er wusste ja, wo er Purdue jederzeit finden konnte. Andererseits war Karsten wahrscheinlich sicher, dass Purdue viel zu viel Angst vor den Konsequenzen hatte, einen so hochrangingen Agenten der Mitgliedschaft in der Schwarzen Sonne zu bezichtigen, und entsprechend keine schlafenden Hunde wecken wollte.

      Die Vermutung wurde bestärkt durch die Tatsache, dass sein Fall nicht vor dem Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag verhandelt wurde, der sonst für derartige Anklagen zuständig war. Purdue und sein Team von Anwälten waren einer Meinung, dass die Tatsache, dass Joe Carter die äthiopische Regierung davon überzeugt hatte, ihn strafrechtlich in einer informellen Anhörung in Glasgow zu belangen, ein Beweis dafür war, dass er wollte, dass der Fall keine Wellen schlug. Solche diskreten Verhandlungen trugen in der Regel nichts dazu bei, die Grundfesten der internationalen Strafverfolgung von Spionage zu erschüttern.

      „Das ist unser Joker“, hatte Harry Webster Purdue vor der Verhandlung gesagt. „Er will, dass Sie angeklagt und vor Gericht gestellt werden, doch er will keine Aufmerksamkeit auf den Fall lenken. Das ist gut.“

      Alle nahmen Platz und warteten darauf, dass die Verhandlung begann.

      „Dies ist die Verhandlung des Falles David Connor Purdue wegen archäologischer Verbrechen einschließlich des Diebstahls diverser kultureller Gegenstände und religiöser Relikte“, begann der Anklagevertreter. „Die in diesem Fall vorgelegten Beweise untermauern ebenfalls die Anschuldigung der Spionage unter dem Deckmantel archäologischer Ausgrabungen.“

      Nach der offiziellen Verlesung der Anklagepunkte stellte der Hauptankläger des MI6, der ehrenwerte Ronald Watts, die Nebenkläger vor: die Demokratische Bundesrepublik Äthiopien und die Abteilung für archäologische Verbrechen, vertreten durch Professor Imru von der Gesellschaft zum Schutz von Kulturerbestätten und Colonel Basil Yimenu, einem Offizier im Ruhestand und Patriarch der Gesellschaft für Denkmalpflege in Addis Abeba.

      „Mr. Purdue, Ihnen wird vorgeworfen, dass im März 2016 eine Expedition, die Sie geleitet und finanziert haben, ein religiöses Relikt, das als die Bundeslade bekannt ist, aus dem Tempel von Aksum in Äthiopien entwendet hat. Ist das korrekt?“, begann der Ankläger in herablassendem Ton.

      Purdue antwortete ruhig und selbstbewusst wie immer. „Das ist nicht korrekt, Sir.“

      Ein empörtes Zischen hallte durch den Raum, und Harry Webster tippte kaum merklich Purdues Hand an, um ihn daran zu erinnern, wo er war. Purdue fuhr freundlich fort. „Es war tatsächlich eine Replik der Bundeslade, die wir im Berg außerhalb des Dorfes gefunden haben. Es ist bekannt, dass sie nicht in dem Ruf steht, die Heilige Lade zu sein, in der Gottes Macht ruht, Sir.“

      „Das ist seltsam“, antwortete der Ankläger scharf. „Denn man sollte davon ausgehen, dass Wissenschaftler wie Sie den Unterschied zwischen der echten Lade und einer Imitation erkennen würden.“

      „Da stimme ich Ihnen zu“, antwortete Purdue ohne zu zögern. „Man sollte meinen, dass Sie den Unterschied erkennen können. Doch da der Aufenthaltsort der echten Arche nicht mehr als Spekulation und nicht nachgewiesen ist, gibt es keinen wirklichen Vergleich, wonach man suchen sollte.“

      Professor Imru sprang mit wütender Miene auf, doch der Anklagevertreter bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen, bevor er etwas sagen konnte.

      „Was meinen Sie damit?“, fragte der Anwalt.

      „Ich erhebe Einspruch, Euer Ehren“, zeterte Professor Imru an Richterin Helen Ostrin gewandt. „Dieser Mann macht sich über unser Erbe lustig und beleidigt unsere Fähigkeit, unsere eigenen Artefakte identifizieren zu können!“

      „Setzen Sie sich, Professor Imru“, befahl die Richterin. „Ich habe nichts dergleichen vom Angeklagten gehört. Bitte warten Sie, bis Sie dran sind.“ Sie wandte sich Purdue zu. „Was meinen Sie damit, Mr. Purdue?“

      „Ich bin weder Historiker noch Theologe, doch ich weiß einiges über König Salomon, die Königin von Saba, und die Bundeslade. Ausgehend von der Beschreibung in allen mir bekannten Texten bin ich mir recht sicher, dass nirgendwo etwas davon steht, dass die Bundeslade mit Schnitzereien aus dem Zweiten Weltkrieg verziert ist“, erklärte Purdue entspannt.

      „Was meinen Sie damit, Mr. Purdue? Das ergibt keinen Sinn“, protestierte der Ankläger.

      „Zum einen können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass Swastika auf der Bundeslade nichts zu suchen haben“, erklärte Purdue nonchalant und genoss die geschockten Blicke der Anwesenden. Der weißblonde Milliardär führte gezielt ausgewählte Fakten an, um sich zu verteidigen, ohne die finstere Welt darunter zu erwähnen, die mit dem Gesetz kollidierte. Sorgfältig wählte er aus, was er ihnen sagen konnte, ohne dass Karsten argwöhnisch wurde, und um die Schwarze Sonne lange genug aus dem Fall herauszuhalten, um einen Schlussstrich unter dieses Kapitel setzen zu können.

      „Haben Sie den Verstand verloren?“, schrie Colonel Yimenu, und die übrigen Äthiopier stimmten lautstark mit ein.

      „Colonel, bitte zügeln Sie sich, oder ich muss Sie wegen Missachtung des Gerichts belangen. Vergessen Sie nicht, dass dies eine gerichtliche Anhörung ist, keine Debatte!“, wies die Richterin ihn streng zurecht. „Herr Ankläger, bitte fahren Sie fort.“

      „Sie behaupten, dass Hakenkreuze in das Gold graviert waren?“ Der Anwalt schmunzelte angesichts der absurden Behauptung. „Haben Sie Fotos, um das zu beweisen?“

      „Die habe ich nicht“, antwortete Purdue.

      Der Ankläger triumphierte. „Dann stützt sich Ihre Verteidigung allein auf Ihre Aussage?“

      „Meine Aufzeichnungen wurden während der Verfolgung, bei der ich beinahe getötet worden wäre, vernichtet“, erklärte Purdue.

      „Was glauben Sie, warum Sie von den Behörden verfolgt wurden?“, grinste Watts. „Vielleicht, weil Sie ein Stück Geschichte von unschätzbarem Wert gestohlen haben, Mr. Purdue. Da haben Sie den Grund, warum man auf Sie geschossen hat!“

      „Das ist nicht korrekt, Mr. Watts. Wir sind unter Beschuss durch eine andere Expedition geraten. Diese Expedition wurde von Professor Rita Medley geleitet und wurde von der Cosa Nostra finanziert.“

      Wieder erhob sich empörtes Getuschel, und die Richterin verlangte Ruhe im Saal. Die MI6-Agenten sahen einander ratlos an, denn Sie hatten von einer Beteiligung der sizilianischen Mafia nichts gewusst.

      „Und wo sind dann diese andere Expedition und der Professor, der sie geleitet hat?“, fragte der Ankläger.

      „Sie sind tot, Sir“, antwortete Purdue, ohne zu zögern.

      „Dann wollen Sie mir also weismachen, dass alle Unterlagen und Fotos, die ihre Entdeckung bewiesen haben, zerstört und die Leute, die Ihre Behauptung unterstützen könnten, tot sind“, lachte Watts. „Wie günstig für Sie.“

      „Da frage ich mich doch, wer entschieden hat, dass ich die Lade überhaupt mitgenommen habe“, sagte Purdue lächelnd.

      „Mr. Purdue, Sie sprechen nur, wenn Sie gefragt werden“, warnte die Richterin. „Dennoch ist das ein Punkt, den ich die Anklage bitten würde, näher zu erklären. Ist die Lade im Besitz von Mr. Purdue gefunden worden, Special Agent Smith?“

      Patrick Smith erhob sich respektvoll. „Nein, Euer Ehren.“

      „Warum wurde dann die Zwangsverwaltung durch den SIS noch nicht aufgehoben?“, fragte die Richterin. „Warum wurde das Gericht nicht darüber informiert?“

      Patrick räusperte sich. „Weil mein Vorgesetzter den Befehl dazu noch nicht gegeben hat, Euer Ehren.“

      „Und wo ist Ihr Vorgesetzter?“, fragte sie mit finsterer Miene, doch die Anklage erinnerte sie an das Memo, in dem Joe Carter mitgeteilt hatte, dass er wegen eines privaten Notfalls der Anhörung fernbleiben würde. Die Richterin blickte die Anwesenden streng an. „Ich finde diesen Lapsus mehr als alarmierend, meine Herren, besonders, wenn Sie sich entschließen, einen Mann vor Gericht zu stellen, ohne den geringsten Beweis, dass er sich im Besitz des angeblich gestohlenen Artefakts befindet.“

      „Euer Ehren, wenn ich etwas dazu sagen dürfte?“, katzbuckelte Watts. „Mr. Purdue ist bekannt dafür, und es ist wohl dokumentiert, dass er auf seinen Expeditionen diverse Schätze entdeckt hat – einschließlich der Heiligen Lanze, die die Nazis während des zweiten Weltkriegs gestohlen haben. Er hat zahllose Relikte von religiösem und kulturellem Wert Museen auf der ganzen Welt gestiftet, einschließlich seines jüngsten Fundes, des Schatzes von Alexander dem Großen. Wenn der MI6 das Artefakt auf Mr. Purdues Anwesen gefunden hat, dann ist das nur ein Beweis dafür, dass er diese Expeditionen als Deckmantel zur Spionage benutzt hat.“

      Oh Scheiße, dachte Patrick Smith.

      „Bitte, Euer Ehren, darf ich etwas sagen?“, mischte sich Colonel Yimenu ein, und die Richterin nickte. „Wenn dieser Mann unsere Lade nicht gestohlen hat, was eine ganze Gruppe von Arbeitern in Aksum schwört, wie ist sie dann in seinem Besitz verloren gegangen?“

      „Mr. Purdue, würden Sie sich bitte dazu äußern?“, fragte die Richterin.

      „Wie bereits zuvor erwähnt, wurden wir von einer anderen Expedition verfolgt. Euer Ehren, ich bin gerade so mit dem Leben davongekommen, doch die Medley-Expedition hat die Lade in ihren Besitz gebracht – bei der es sich, wie ebenfalls schon erwähnt, nicht um die echte Bundeslade handelt“, erklärte Purdue.

      „Ja ja, und die sind alle tot. Wo ist also das Artefakt?“, fragte Professor Imru gereizt. Die Richterin erlaubte die Konversation, solange sie zivilisiert ablief.

      „Es wurde zuletzt in Professor Medleys Villa in Djibouti gesehen, Professor“, antwortete Purdue. „Bevor sie mit meinen Kollegen zu einer Expedition aufgebrochen sind, um ein paar Schriftrollen aus Griechenland zu folgen. Sie haben uns gezwungen, Ihnen den Weg zu weisen, und da…“

      „Da haben Sie dann Ihren eigenen Tod fingiert“, unterbrach der Ankläger barsch. „Mehr muss ich dazu nicht sagen, Euer Ehren. Als der MI6 dort eintraf, war Mr. Purdue bereits tot, und die italienischen Teilnehmer der Expedition ebenfalls. Ist das korrekt, Special Agent Smith?“

      Patrick bemühte sich, Purdue nicht anzusehen. Leise antwortete er. „Ja.“

      „Warum würde er seinen Tod fingieren, um der Festnahme zu entgehen, wenn er nichts zu verbergen hatte?“, fuhr der Ankläger fort. Purdue wollte sich verteidigen, doch das Drama um den Orden der Schwarzen Sonne zu erwähnen und möglicherweise beweisen zu müssen, dass er noch existierte, würde eventuell schlafende Hunde wecken.

      „Euer Ehren, darf ich?“ Harry Webster erhob sich.

      „Bitte“, nickte sie, nachdem der Anwalt der Verteidigung bisher geschwiegen hatte.

      „Darf ich vorschlagen, dass wir zu einer Übereinkunft für meinen Klienten kommen, da dieser Fall offensichtlich mehr als nur ein paar Löcher hat. Es gibt keine Beweise, dass sich mein Klient im Besitz gestohlener Relikte befindet. Darüber hinaus gibt es keine Beweise, dass er spioniert hat oder irgendwelche Informationen gestohlen oder weitergegeben hätte. Keiner der hier Anwesenden kann diesen Anklagepunkt untermauern.“ Er hielt inne und sah die Vertreter des MI6 eindringlich an, dann wanderte sein Blick zu Purdue.

      „Euer Ehren, Gentlemen“, fuhr er fort. „Mit der Erlaubnis meines Klienten möchte ich eine Verständigung im Strafverfahren beantragen.“

      Purdues Miene blieb unverändert, doch sein Herz raste. Er hatte diesen möglichen Schritt heute Morgen detailliert mit Harry besprochen, darum wusste er, dass er darauf vertrauen konnte, dass sein Anwalt das Richtige tat. Dennoch zerrte die Situation an seinen Nerven, und Purdue wollte alles so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er war bereit, ein finanzielles blaues Auge hinzunehmen, doch er wollte sich nicht einmal vorstellen, Jahre hinter Gittern verbringen zu müssen, ohne die Möglichkeit zu forschen, zu erkunden und vor allem Joseph Karsten dorthin zu verfrachten, wo er hingehörte.

      „Ich verstehe“, sagte die Richterin und verschränkte die Hände auf dem Tisch. „Was schlägt der Angeklagte vor?“
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      „Wie ist die Anhörung gelaufen?“, fragte Nina Sam auf Skype. Hinter ihr konnte er scheinbar endlose Regale voller alter Artefakte sehen und weiß behandschuhte Wissenschaftler in weißen Laborkitteln, die verschiedene Stücke katalogisierten.

      „Ich habe noch nichts von Paddy oder Purdue gehört, doch ich melde mich sobald Paddy mich später anruft“, sagte Sam und atmete ein wenig erleichtert aus. „Ich bin nur froh, dass Paddy bei ihm ist.“

      „Warum?“, fragte sie stirnrunzelnd, dann kicherte sie amüsiert. „Purdue schafft es normalerweise, die Leute um den kleinen Finger zu wickeln, ohne sich große Mühe geben zu müssen. Du musst dir keine Sorgen um ihn machen, Sam. Ich gehe jede Wette, dass er da rausmarschiert, ohne auch nur eine Nacht in einer Zelle zu verbringen.“

      Sam seufzte und hoffte, dass sie Recht behalten würde. Er vermisste sie, doch das würde er nie offen zugeben und schon gar nicht ihr gegenüber.

      „Wann kommst du zurück, damit ich dir einen Singlemalt ausgeben kann?“, fragte er.

      Nina lächelte und beugte sich vor, um den Bildschirm zu küssen. „Aww, vermisst du mich etwa, Sam Cleave?“

      „Bild dir bloß nichts ein“, sagte er lächelnd. Natürlich genoss er es, wieder in die dunklen Augen der Historikerin zu blicken. Es freute ihn, sie wieder lächeln zu sehen. „Wo ist Joanne?“

      Nina sah sich schnell um und ließ ihre dunklen Haare fliegen. „Sie war hier … warte … Jo!“, rief sie. „Komm und sag hallo zu deinem Schwarm.“

      Sam lachte und stützte seine Stirn auf seine Hand. „Ist sie immer noch hinter meinem knackigen Hintern her?“

      „Aye, sie hält dich für ihren Traummann“, feixte Nina. „Aber ihren Kapitän liebt sie mehr. Tut mir leid.“ Nina zwinkerte, und ihr Blick wanderte zu ihrer Freundin Joanne Earle, der Geschichtslehrerin, die ihr geholfen hatte, den Schatz von Alexander dem Großen zu finden.

      „Hi Sam!“ Die fröhliche Kanadierin winkte ihm zu.

      „Hey Jo, alles gut bei dir?“

      „Mir geht’s wunderbar“, strahlte sie. „Für mich ist ein Traum wahrgeworden. Endlich habe ich auch mal ein bisschen Spaß und darf reisen und dabei weiter Geschichte unterrichten!“

      „Von der Bezahlung ganz zu schweigen, nicht wahr?“, sagte er augenzwinkernd.

      Ihr Lächeln verschwand, und sie riss übertrieben die Augen auf. „Ich weiß!“, flüsterte sie. „Daran könnte ich mich gewöhnen. Und als Sahnehäubchen habe ich noch einen sexy Kanadier mit einem Bootscharterservice abbekommen. Manchmal fahren wir aufs Meer raus, nur um die Sonne untergehen zu sehen, du weißt schon, wenn sie mal rauskommt.“

      „Klingt großartig“, sagte er lächelnd und hoffte insgeheim, dass Nina wieder an den Bildschirm kommen würde. Er mochte Joanne, doch sie neigte dazu, ihm ein Ohr abzunagen. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, zuckte sie mit den Schultern und lächelte. „Okay, Sam, ich überlasse dich dann wieder mal Doktor Gould. Bis demnächst!“

      „Bis demnächst, Jo“, sagte er. Gott sei Dank.

      „Hör zu, Sam, ich bin in zwei Tagen wieder in Edinburgh. Ich bringe mit, was wir zum Dank für die Stiftung des Alexanderschatzes bekommen haben. Wir haben also Grund zu feiern. Ich hoffe nur, dass Purdues Anwälte ganze Arbeit leisten, damit wir zusammen feiern können. Natürlich nur, wenn du nicht irgendwo zu Recherchen unterwegs bist.“

      Sam konnte ihr nichts von dem inoffiziellen Auftrag erzählen, den Purdue ihm erteilt hatte. Für den Moment musste das ein Geheimnis zwischen den beiden Männern bleiben. „Nein, nur ein bisschen Recherche hier und da“, sagte er schulterzuckend. „Aber nichts, was wichtig genug wäre, mich von einem Bier abzuhalten.“

      „Schön“, sagte sie.

      „Gehst du danach direkt zurück nach Oban?“, fragte Sam.

      Sie rümpfte die Nase. „Weiß nicht. Habe darüber nachgedacht, nachdem Wrichtishousis im Moment ja keine Option ist.“

      „Du weißt schon, dass meine Wenigkeit in Edinburgh auch ein recht großzügiges Reihenhaus bewohnt“, erinnerte er. „Es ist kein geschichtsträchtiges Herrenhaus, aber es hat einen coolen Jacuzzi und einen Kühlschrank voller kalter Getränke.“

      Nina schmunzelte. „Okay, okay, du hast mich überzeugt. Hol mich vom Flughafen ab, und schau bitte, dass dein Kofferraum leer ist. Ich hab diesmal einen ganzen Haufen Gepäck.“

      „Aye, werd ich machen. So, jetzt muss ich aber los. Schickst du mir deine Flugdaten?“

      „Geht klar“, sagte sie. „Bleib hart!“

      Bevor Sam ihren Insiderwitz mit einer anzüglichen Bemerkung kontern konnte, hatte sie auch schon aufgelegt. „Shit!“, brummte er. „Ich muss schneller werden.“

      Er stand auf, um sich ein Bier aus der Küche zu holen. Es war schon fast neun am Abend, doch er kämpfte gegen den Drang an, Paddy anzurufen. Er war ziemlich nervös wegen der Sache, weswegen er zögerte, Paddy anzurufen. Sam war nicht in Stimmung für schlechte Nachrichten, doch er fürchtete, dass es in diesem Fall keine guten Nachrichten geben würde.

      „Seltsam, wie viel Mut ein Mann doch tankt, wenn er ein Bier in der Hand hält?“, fragte er Bruichladdich, der sich faul auf dem Sessel räkelte. „Ich glaube, ich rufe Paddy an. Was denkst du?“

      Der fette rote Kater warf ihm einen gleichgültigen Blick zu, sprang auf den Kaminsims und marschierte ans andere Ende, wo er sich wieder hinlegte – direkt vor einem Bild von Nina, Sam und Purdue nach dem Fund des Medusasteins. Sam presste die Lippen aufeinander und nickte. „Dacht ich mir, dass du das sagen würdest. Du solltest Anwalt werden, Bruich. Du bist sehr überzeugend.“

      Gerade, als er sein Handy vom Tisch nahm, klopfte es an der Tür. Das unerwartete Geräusch erschreckte ihn so sehr, dass er beinahe sein Bier fallen ließ. Im Vorbeigehen sah er Bruich an. „Hast du gewusst, dass das passieren würde?“, fragte er leise und spähte durch den Spion, bevor er sich wieder zu Bruich umdrehte. „Stimmt nicht. Es ist nicht Paddy.“

      „Mr. Cleave?“, sagte der Mann draußen. „Können wir uns bitte unterhalten?“

      Sam schüttelte den Kopf. Er war nicht in Stimmung für Besucher. Er bevorzugte es, allein zu sein. Der Mann klopfte erneut, doch Sam legte seinen Finger an seinen Mund und bedeutete seinem Kater, sich still zu verhalten. Entsprechend rollte sich das Tier zum Schlafen zusammen.

      „Mr. Cleave, mein Name ist Liam Johnson. Ein Kollege von mir ist mit Mr. Purdues Butler Charles verwandt, und ich habe Informationen, die für Sie von Interesse sein könnten“, erklärte der Mann. In Sam brach ein Kampf zwischen Bequemlichkeit und Neugier aus. Nur mit Jeans und Socken bekleidet ging er zur Tür.

      „Einen Moment“, rief Sam. Da hat wohl wieder mal meine Neugier die Oberhand gewonnen. Mit einem Seufzen öffnete er die Tür. „Hallo, Liam.“

      „Mr. Cleave, freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte der Mann mit einem nervösen Lächeln. „Darf ich bitte hereinkommen, bevor mich noch jemand hier sieht?“

      „Sicher, aber können Sie sich irgendwie ausweisen?“, fragte Sam. Zwei ältere Frauen gingen an seinem Gartenzaun vorbei, starrten unverhohlen den hemdlosen Journalisten an und begannen zu tuscheln. Er verkniff sich ein Lachen und zwinkerte ihnen zu.

      „Das hat sie definitiv schneller weitergehen lassen“, bemerkte Liam und hielt seinen Dienstausweis hoch, damit Sam ihn lesen konnte.

      „Inspector/Agent Liam Johnson, Sektor 2, British Intelligence und so weiter“, murmelte Sam und achtete auf die Echtheitsmerkmale, die Paddy ihm gezeigt hatte. „Okay, Kumpel, kommen Sie rein.“

      „Danke, Mr. Cleave“, sagte Liam, als er schnell das Haus betrat. „Kann ich meinen Regenschirm irgendwo hinstellen?“

      „Ich mach das schon“, sagte Sam und stellte den Schirm in einen Schirmständer. „Möchten Sie ein Bier?“

      „Gerne, danke“, antwortete Liam erleichtert.

      „Wirklich? Das hatte ich nicht erwartet.“ Sam lächelte, als er eine Dose aus dem Kühlschrank holte.

      „Warum? Ich bin zur Hälfte Ire“, scherzte Liam. „Ich würde sagen, dass ich einen Schotten jederzeit unter den Tisch trinken kann.“

      „Herausforderung angenommen, mein Freund“, lächelte Sam. Er bot seinem Gast einen Platz auf dem Zweisitzersofa an. Anders als der Dreisitzer, auf dem Sam mehr Nächte verbrachte als in seinem Bett, war der Zweisitzer deutlich fester und nicht so abgewetzt.

      „Was wollen Sie mir erzählen?“

      Liam räusperte sich und wurde schlagartig ernst. Mit besorgter Miene antwortete er leise: „Ich bin über ihre Recherchen gestolpert, Mr. Cleave. Zum Glück habe ich es gleich bemerkt. Ich bin ein aufmerksamer Beobachter.“

      „Ach was“, murmelte Sam und trank einen großen Schluck, um die Nervosität zu ertränken, dass es so schnell aufgefallen war. „Das habe ich schon bemerkt, als sie an meiner Tür gestanden haben. Sie haben eine ausgeprägte Beobachtungsgabe und reagieren entsprechend, nicht wahr?“

      „Das ist korrekt“, antwortete Liam. „Darum ist mir auch sofort der Sicherheitsverstoß im Zusammenhang mit Joe Carter aufgefallen. Schließlich ist er als Leiter des MI6 einer unserer höchstrangigen Führungskräfte.“

      „Und Sie sind hier, um Schweigegeld zu kassieren. Und wenn ich nicht zahle, melden Sie mich den Suchhunden beim SIS, nicht wahr?“, seufzte Sam. „Ich kann es mir nicht leisten, Erpresser zu bezahlen, Mr. Johnson, und ich mag Leute nicht, die lange um den heißen Brei reden. Was wollen Sie von mir, damit Sie es für sich behalten?“

      „Sie missverstehen mich, Sam“, zischte Liam, und seine Haltung verriet Sam schlagartig, dass er nicht so sanftmütig war, wie er schien. Seine grünen Augen blitzten gereizt auf. „Und das ist der einzige Grund, warum ich nicht weiter auf diese Beleidigung eingehen werde. Ich bin katholisch erzogen und habe gelernt, jene, die uns aus Unwissen beleidigen, nicht zu verurteilen. Sie kennen mich nicht, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht hier bin, um Sie zu erpressen. Du meine Güte, das ist unter meiner Würde.“

      Sam ließ sich nicht anmerken, dass Liams Reaktion ihm Angst einjagte, doch im nächsten Moment wurde ihm bewusst, dass er seine Annahme, so naheliegend sie auch gewesen war, vorschnell getroffen hatte, da er den Mann ja nicht einmal hatte ausreden lassen. „Bitte entschuldigen Sie, Liam“, sagte er zu seinem Gast. „Sie haben allen Grund, wütend zu sein.“

      „Ich bin Leute leid, die Dinge über mich annehmen. Das scheint mit meinem Job einherzugehen. Aber lassen Sie uns das vergessen, und ich erzähle Ihnen, was los ist. Seit Mr. Purdues Rettung aus dem Haus dieser Frau, hat die Führungsebene darauf bestanden, dass die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt werden. Ich denke, die Anweisung kommt von Joe Carter“, erklärte er. „Zuerst konnte ich nicht verstehen, warum Carter so auf einen – mit Verlaub – normalen Bürger reagiert, auch wenn er überaus wohlhabend ist. Ich arbeite nicht zufällig für den Geheimdienst, Mr. Cleave. Ich rieche verdächtiges Verhalten eine Meile gegen den Wind, und wie ein mächtiger Mann wie Carter auf die Nachricht reagiert, dass Mr. Purdue am Leben ist, hat einen Nerv bei mir getroffen, verstehen Sie?“

      „Ich verstehe, was Sie meinen. Ich kann Ihnen nicht viel über meine Recherchen sagen, Liam, aber ich kann Ihnen versichern, dass sie mit Ihrem Verdacht vollkommen richtig liegen.“

      „Ich bin nicht hier, um Informationen aus Ihnen herauszuquetschen, aber wenn das, was Sie wissen, die Sicherheit meiner Agentur betrifft, muss ich es wissen“, drängte Liam. „Scheiß auf Carters Absichten. Ich bin hinter der Wahrheit her.“
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      Unter dem warmen Himmel von Kairo regten sich die Seelen – nicht im poetischen Sinne, sondern im Sinne des Gefühls, dass etwas Finsteres durch den Kosmos wanderte, bereit, die Welt zu verbrennen, wie eine Hand, die mit einem Vergrößerungsglas eine Ameise versengt. Doch jene heiligen Männer und ihre treuen Gefolgsleute, die es spürten, behielten diese winzige Veränderung der Sterne für sich.

      Zuerst versank der Libanon in Dunkelheit, als plötzlich der Strom ausfiel, doch während Techniker versuchten, die Ursache des Problems zu lösen, verbreitete sich die Nachricht, dass auch in anderen Ländern der Strom ausgefallen und von Beirut bis Mekka Chaos ausgebrochen war. Kaum einen Tag später folgten Meldungen aus der Türkei, dem Irak und Teilen des Irans, dass auch dort unerklärliche Stromausfälle für Chaos sorgten. Jetzt ging auch in Kairo, Alexandria und anderen Teilen Ägyptens das Licht aus und versetzte zwei Männer eines Sternengucker-Stammes in Panik.

      „Bist du sicher, dass Nummer Sieben den Orbit verlassen hat?“, fragte Penekal seinen Kollegen Ofar.

      „Hundert Prozent sicher“, nickte Ofar. „Sieh selbst. Es ist eine monumentale Verschiebung, und das innerhalb weniger Tage!“

      „Tage? Hast du den Verstand verloren? Das ist unmöglich!“, antwortete Penekal. Ofar hob die Hand. „Ich bitte dich, Bruder. Du weißt selbst, dass für die Wissenschaft und Gott nichts unmöglich ist. Das eine ist so erstaunlich wie das andere.“

      Ein wenig peinlich berührt von seinem Ausbruch senkte Penekal den Kopf. „Ich weiß, ich weiß. Es ist nur so…“ – er wedelte ungeduldig mit der Hand – „Es steht nirgends geschrieben, dass ein solches Phänomen je zuvor beobachtet worden ist. Vielleicht habe ich ja nur Angst, dass es wahr ist, denn der Gedanke, dass ein Himmelskörper seinen Orbit verändert, ohne dabei seine Nachbarn zu beeinflussen, macht mir Angst.“

      „Ich weiß“, seufzte Ofar. Beide Männer waren Ende sechzig, doch sie waren gesund, und ihre Gesichter zeigten kaum Zeichen des Alters. Sie waren beide Astronomen und Gelehrte der Theorien des Theon von Alexandria, doch sie waren auch modernen Lehren und Theorien gegenüber aufgeschlossen und folgten den neusten Entwicklungen der Technologie im Bereich der Astronomie und den Veröffentlichungen internationaler Wissenschaftler. Doch abgesehen von ihrem modernen Wissen erhielten die Männer die alten Traditionen ihres Stammes aufrecht, und während sie den Himmel studierten, hatten sie immer sowohl Wissenschaft als auch alte Mythen im Hinterkopf. Normalerweise ermöglichte genau das ihnen, alles mit einer Mischung aus Staunen und Logik zu betrachten, was ihnen beim Ziehen von Schlüssen half. Bis jetzt.

      Mit zitternden Händen ließ er das Okular los, durch dessen Linse er bis eben gespäht hatte. Dann drehte er sich mit trockenem Mund zu Ofar um. „Bei den Göttern. Es geschieht zu unseren Lebzeiten. Ich kann den Stern auch nicht finden, mein Freund.“

      „Ein Stern ist gefallen“, sagte Ofar besorgt. „Wir sind in Schwierigkeiten.“

      „Hast du schon in Salomons Kodex nachgesehen? Welcher ist es?“, fragte Penekal.

      „Ja. Es ist Rabdos“, sagte Ofar mit unheilverkündender Stimme. „Der Laternenanzünder.“

      Beunruhigt ging Penekal zum Fenster ihres Ausgucks im zwanzigsten Stock des Hathor-Gebäudes in Gizeh. Von hier oben konnte man die riesige Metropole Kairo überblicken, und unter ihnen schlängelte sich der Nil wie ein blaues Band durch die Stadt. Er ließ den Blick über die Stadt schweifen und blieb am verschleierten Horizont hängen, der die Welt vom Himmel trennte. „Wissen wir, wann er gefallen ist?“

      „Nicht genau. Meinen Einträgen nach muss es zwischen Dienstag und heute passiert sein. Das heißt, Rabdos ist in den letzten zweiunddreißig Stunden gefallen“, bemerkte Ofar. „Sollen wir es den Ältesten der Stadt sagen?“

      „Nein“, sagte Penekal, ohne zu zögern. „Noch nicht. Wenn wir etwas sagen, was sie darauf schließen lässt, wozu wir diese Ausrüstung benutzen, könnten sie uns auflösen und mit uns Jahrtausende von Beobachtungen.“

      „Du hast Recht“, nickte Ofar. „Ich habe das Osiris Kartierungsprogramm auf den Konstellationen dieses Observatoriums und des kleineren im Jemen laufen lassen. Das im Jemen wird die fallenden Sterne aufzeichnen, die wir hier nicht sehen, damit wir alles im Blick behalten.“

      Ofars Handy klingelte. Er entschuldigte sich und verließ den Raum, während Penekal sich an seinen Schreibtisch setzte und den Bildschirmschoner betrachtete, der den Eindruck erweckte, er flöge zwischen den Sternen. Das stete Vorbeiziehen der Sterne hatte eine fast meditative Wirkung auf ihn, doch das Verschwinden des siebten Sterns in der Nachbarschaft der Konstellation des Löwen würde ihm sicher schlaflose Nächte bereiten. Er hörte Ofar mit eiligen Schritten in den Raum zurückkehren.

      „Penekal!“, keuchte er.

      „Was ist?“

      „Ich habe von unseren Leuten in Marseille im Observatorium auf dem Mont Faron gehört.“ Ofar musste innehalten, um Atem zu schöpfen. „Sie sagen, dass vor ein paar Stunden eine Frau erhängt in einer Villa in Nizza gefunden wurde.“

      „Das ist furchtbar, Ofar“, sagte Penekal. „Das ist es wirklich, aber warum ruft dich deswegen jemand an?“

      „Sie hing an einem Hanfseil“, stammelte er. „Und alles deutet darauf hin, dass wir uns große Sorgen machen sollten“, sagte er und atmete erneut tief durch. „Das Haus gehört einem Adligen, Baron Henri de Martine. Er ist für seine Diamantensammlung bekannt.“

      Penekal horchte auf, doch es gelang ihm nicht, eins und eins zusammenzuzählen, bis Ofar zu Ende gesprochen hatte. „Penekal, Baron Henri de Martin ist der Besitzer des Celeste!“

      Der alte Ägypter schlug sich die Hand vor den Mund. Diese an sich scheinbar unbedeutende Information hatte verheerende Konsequenzen. Zusammengenommen waren sie jedoch Vorzeichen für ein nahendes apokalyptisches Ereignis. Es war nicht niedergeschrieben und wurde auch nicht als Prophezeiung betrachtet, doch es war Teil der Begegnungen von König Salomon, niedergeschrieben vom weisen König selbst in einem geheimen Kodex, der nur Leuten bekannt war, die denselben Traditionen folgten wie Ofar und Penekal.

      Der Kodex erwähnte wichtige Vorläufer himmlischer Ereignisse. Nichts im Kodex behauptete, dass es passieren würde, doch den Texten nach waren der fallende Stern und die nachfolgenden Katastrophen keine Zufälle. Von jenen, die den Traditionen folgten und die Zeichen sahen, wurde erwartet, dass sie die Menschheit retteten.

      „Welcher Stern wird mit dem Hanfseil in Verbindung gebracht?“, fragte er Ofar, der bereits in den Schriften blätterte, um den Namen zu finden. Nachdem er den Namen unter den des zuvor gefallenen Sterns geschrieben hatte, blickte er auf. „Onoskelis.“

      „Ich bin sprachlos, alter Freund“, sagte Penekal fassungslos. „Das bedeutet, die Freimaurer haben einen Alchemisten gefunden, oder schlimmer noch – wir haben es mit einem Magier zu tun!“
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      Amiens, Frankreich

      

      Abdul Raya schlief tief und fest, doch er träumte nicht. Er wusste nicht, wie es war, im Traum unbekannte Orte zu bereisen oder unnatürliche Dinge zu sehen. Auch Alpträume hatte er nie gehabt. Nie in seinem Leben hatte er die furchtbaren Geschichten nachvollziehen können, die andere im Schlaf heimsuchten. Nie war er schweißgebadet aufgewacht, zitternd vor Angst oder mit vor Panik pochendem Herzen, ausgelöst von der Hölle hinter seinen Augenlidern.

      Draußen vor dem Fenster waren nur die gedämpften Stimmen seiner Nachbarn zu hören, die kurz nach Mitternacht noch draußen saßen und Wein tranken. Sie hatten von dem grässlichen Anblick gelesen, der sich dem armen Baron geboten hatte, als er gestern Nacht nach Hause gekommen war und den verkohlten Leichnam seiner Frau im Kamin ihres Herrenhauses in Entreveaux gefunden hatte. Sie konnten nicht ahnen, dass die böse Kreatur, die dafür verantwortlich war, im Stockwerk über ihnen im Bett lag.

      Die Nachbarn unten im Garten unterhielten sich nur leise, doch Raya hörte jedes Wort, selbst im Schlaf. Sein Verstand registrierte alles, was sie vor dem leise gurgelnden Wasser des Kanals hinter dem Garten sagten. Später würde er sich an das Gespräch erinnern, sollte es nötig sein. Der Grund, weswegen er nicht von ihrer Unterhaltung geweckt wurde, war, dass er schon wusste, wovon sie sprachen und nicht ihr Entsetzen angesichts des Diebstahls der Diamanten aus dem Safe des Barons oder des grässlichen Mordes an der Haushälterin teilte.

      Die Nachrichtensprecher der großen Fernsehsender berichteten, dass eine umfangreiche Sammlung von Juwelen aus den Tresoren des Barons gestohlen worden war, wobei der Celeste nur einer von drei Steinen war, den Raya mitgenommen hatte. Natürlich wusste außer Raya nur Baron Henri de Martine davon, der den Tod seiner Frau und den ungeklärten Diebstahl benutzte, um utopische Summen von seinen Versicherungen zu beanspruchen. Natürlich dachte niemand im Traum daran, den Baron zu beschuldigen, denn er hatte ein wasserdichtes Alibi für die Zeit von Madame Chantals Tod, der ihm Zugang zu einem Vermögen aus ihren Lebensversicherungspolicen verschaffte. Letzteres würde ihm aus den Schulden helfen. So betrachtet hatte Madame Chantal die Insolvenz ihres Mannes tatsächlich verhindert.

      Eine bittersüße Ironie, von der der Baron nie etwas erfahren würde. Nach dem Schock und dem Entsetzen des Vorfalls fragte er sich dennoch, wie es dazu gekommen war. Er wusste nicht, dass seine Frau den Celeste und die zwei anderen, weniger bedeutenden Steine aus seinem Safe geholt hatte, und zermarterte sich den Kopf über ihren überaus ungewöhnlichen Tod. Sie war nicht selbstmordgefährdet gewesen, und selbst, wenn dem so gewesen wäre, wäre Chantal nie ins Feuer gegangen!

      Erst, als er Louise, Chantals Assistentin mit herausgeschnittener Zunge und ausgestochenen Augen gefunden hatte, hatte er begriffen, dass der Tod seiner Frau kein Selbstmord gewesen war. Die Polizei war zu demselben Schluss gekommen, doch sie wussten nicht, wo sie mit den Ermittlungen im Fall eines so grausamen Mordes ansetzen sollten. Louise war zwischenzeitlich in einer Psychiatrie in Paris untergebracht worden, wo sie unter ständiger Bewachung stand, denn die Ärzte, die sie untersucht hatten, waren sicher, dass sie den Verstand verloren hatte. Sie vermuteten, dass vielleicht sie die Morde begangen und sich im Anschluss selbst verstümmelt hatte.

      Der Vorfall beherrschte die Schlagzeilen in ganz Europa, und einige kleinere Sender in der übrigen Welt berichteten ebenfalls über das bizarre Verbrechen. Der Baron weigerte sich, Interviews zu geben, und bat angesichts der traumatischen Umstände um Verständnis für seinen Rückzug aus der Öffentlichkeit.

      Abduls Nachbarn wurde die Nachtluft schließlich zu kalt, und sie zogen sich in ihre Wohnung zurück. Alles was blieb, war das Glucksen des Flusses und das gelegentliche Bellen eines Hundes in der Ferne. Ab und zu brauste ein Auto die schmale Straße auf der anderen Seite des Gebäudes hinunter, bevor es wieder still wurde.

      Plötzlich war Abdul hellwach. Er war nicht erschrocken, sondern hatte einen solchen Drang verspürt, aufzuwachen, dass er seine Augen aufgerissen hatte. Er wartete und lauschte, doch abgesehen von seinem sechsten Sinn war da nichts, was ihn geweckt haben könnte. Nackt und mager wanderte der ägyptische Trickbetrüger ans Fenster. Ein Blick in Richtung Nachthimmel reichte, und er wusste, warum er so plötzlich aufgewacht war.

      „Der nächste“, murmelte er, als seine scharfen Augen dem schnellen Absturz des Sterns folgten, nachdem er sich die ungefähre Position der anderen Sterne drum herum eingeprägt hatte. Abdul. „Nur noch ein paar mehr, und die Welt wird dir zu Füßen liegen. Sie werden schreien und flehen, sterben zu dürfen.“

      Er wandte sich vom Fenster ab, als der weiße Streifen in der Ferne verschwunden war. In der Dunkelheit seines Schlafzimmers ging er zu einer alten hölzernen Truhe, die er überall mit hinnahm. Das schwache Licht der Balkonlampe der Nachbarn badete seine hagere Gestalt in blassem Licht und betonte seine sehnigen Muskeln. Raya wirkte wie ein Verrenkungskünstler aus einem Kuriositätenkabinett, die dunkle Ausgabe eines Akrobaten, der sich nicht dafür interessierte, irgendjemanden zu bespaßen, sondern sein Talent viel lieber dazu einsetzte, andere zu zwingen, ihn zu unterhalten.

      Der Raum war ihm sehr ähnlich – karg und funktional. Es gab ein Waschbecken und ein Bett, einen Schrank und einen Schreibtisch mit einem Stuhl und einer Lampe. Alles andere benutzte er lediglich, um die Sterne über Belgien und Frankreich zu verfolgen, bis er die Diamanten, die er wollte, in seinen Besitz gebracht hatte. An den Wänden des Zimmers hingen zahllose Sternenkarten aus allen Winkeln der Erde, alle markiert mit verbindenden Linien, die sich an bestimmten Ley-Linien kreuzten, während andere wegen unbekannten Verhaltens aufgrund fehlender Karten rot markiert waren. Einige der großen Karten wiesen Blutflecken auf, rostbraune Zeugnisse ihrer Beschaffung. Ein paar neuere Karten standen im krassen Kontrast zu anderen, die Jahrhunderte alt waren.

      Es war fast Zeit, im Vorderen Orient Chaos und Verwüstung anzurichten, und er freute sich darauf, dass die Menschen dort viel leichter zu umgarnen waren als die gierigen Abendländler in Europa. Abdul wusste, dass die Menschen im Mittleren Osten seinem Schwindel gegenüber empfänglicher waren – was ihren wunderbaren Traditionen und ihrem Aberglauben zuzuschreiben war. Es fiel ihm so leicht, sie in den Wahnsinn zu treiben oder einander in jener Wüste umzubringen, in der einst König Salomon gewandelt war. Jerusalem würde er sich als letztes Ziel aufsparen, jedoch nur, weil die Reihenfolge der fallenden Sterne es so bestimmte.

      Raya öffnete die Truhe und tastete zwischen Stoff und goldbestickten Gürteln nach den Schriftrollen. Das dunkelbraune, ölige Stück Pergament an der Wand der Kiste war das, wonach er suchte. Mit ekstatischer Miene breitete er sie aus und legte sie auf seinen Schreibtisch, wo er die Enden mit zwei Büchern beschwerte. Dann holte er seinen Athame aus der Truhe. Die Klinge glänzte im fahlen Licht, während er die Spitze auf seiner linken Handfläche ansetzte. Scheinbar mühelos schnitt die Klinge in seine Haut, ohne, dass er Druck ausüben musste.

      Blut quoll um die Spitze des Messers herum und wurde zu einer perfekten, roten Perle, die langsam wuchs, bis er den Dolch zurückzog. Mit dem Blut markierte er die Position des Sterns, der gerade gefallen war. Während er das tat, schien das Pergament zu erzittern. Es befriedigte Abdul über alle Maßen, die Reaktion des verzauberten Artefakts – des Corpus Codex Sol Amun, den er als junger Mann beim Ziegenhüten im Schatten namenloser ägyptischer Hügel gefunden hatte – zu sehen.

      Sobald sein Blut von der Sternenkarte auf der verzauberten Schriftrolle aufgesaugt worden war, rollte Abdul sie sorgfältig wieder auf und verknotete die Sehne drum herum. Der Stern war endlich gefallen. Endlich war die Zeit gekommen, Frankreich zu verlassen. Jetzt, wo er den Celeste hatte, konnte er an wichtigere Orte weiterziehen, an denen er seine Magie entfesseln und die Welt fallen sehen konnte – ins Chaos gestürzt durch König Salomons Diamanten.
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      „Du benimmst dich seltsam, Sam. Ich meine, noch seltsamer als deine übliche liebenswerte Verschrobenheit“, bemerkte Nina, nachdem sie zwei Gläser Rotwein eingegossen hatte. Bruich, der sich gut an seine Babysitterin während Sams letzter längerer Abwesenheit erinnerte, machte es sich auf ihrem Schoß gemütlich, und Nina begann, ihn ganz selbstverständlich zu streicheln.

      Sie war eine Stunde zuvor in Edinburgh gelandet, und Sam hatte sie bei strömendem Regen wie versprochen abgeholt und sie zu seinem Haus in Dean Village gebracht.

      „Ich bin nur müde, Nina.“ Er zuckte mit den Schultern, nahm ihr ein Glas ab und hob es zum Anstoßen. „Auf dass wir den Handschellen entgehen und noch lange aufrecht stehen!“

      Nina prustete vor Lachen, auch wenn sie den Wunsch, der hinter seinem Trinkspruch steckte, verstand. „Aye!“, lachte sie und stieß amüsiert mit dem Kopf schüttelnd mit ihm an. Sie sah sich in Sams Haus um. Die Wände waren nackt, abgesehen von ein paar Fotos von Sam mit prominenten Politikern und ein paar High Society-Sternchen und dazwischen Fotos von ihm mit Nina und Purdue und natürlich Bruich. Sie stellte die Frage, die sie schon eine Weile beschäftigte.

      „Warum kaufst du dir nicht ein Haus?“, fragte sie.

      „Ich hasse Gartenarbeit“, antwortete er.

      „Dann stell einen Gärtner ein.“

      „Ich hasse Störungen.“

      „Ach wirklich? Ich hätte gedacht, dass Nachbarn rechts und links für jede Menge Störungen sorgen.“

      „Alles Rentner. Die kommen nur zwischen zehn und elf Uhr früh aus dem Haus.“ Sam beugte sich vor und sah sie an. „Nina, ist das deine Art mich zu fragen, ob wir zusammenziehen wollen?“

      „Oh, halt die Klappe“, knurrte sie. „Ich dachte nur, bei all dem Geld, das du gescheffelt haben musst – ich meine, die Expedition haben uns allen ein Vermögen eingebracht – könntest du ein bisschen davon nutzen, um dir ein Fleckchen Privatsphäre und vielleicht ein neues Auto zu leisten.“

      „Warum? Der Datsun läuft wunderbar“, sagte er.

      Nina ließ es auf sich beruhen, doch sie nahm Sam die Ausrede müde zu sein nicht ab. Er war geistesabwesend, als führte er komplizierte Rechnungen in seinem Kopf aus, während er sich mit ihr über den Alexanderfund unterhielt.

      „Dann haben sie die Ausstellung nach dir und Jo benannt?“ Er lächelte. „Nicht schlecht, Dr. Gould. So langsam kommst du in der akademischen Welt voran. Gott, wie lange es jetzt schon her ist, seit Matlock dich das letzte Mal drangsaliert hat. Du hast es ihm wirklich gezeigt.“

      „Was für ein Arsch“, seufzte sie und zündete ihre Zigarette an. „Willst du eine?“

      „Ja.“ Er nickte und setzte sich auf. „Danke.“

      Sie gab ihm eine Marlboro und nahm einen tiefen Zug an ihrer eigenen. Sam starrte sie einen Moment lang an. „Glaubst du, das ist eine gute Idee? Du hast gerade erst dem Tod in den Arsch getreten, da würde ich ihn nicht schon wieder herausfordern, Nina.“

      „Klappe“, brummte sie und setzte Bruich auf den Perserteppich. So sehr Nina Sams Sorge auch nachvollziehen konnte, war sie der Überzeugung, dass Selbstzerstörung das Vorrecht eines jeden Menschen war, und wenn sie der Meinung war, dass ihr Körper damit umgehen konnte, hatte sie auch das Recht, ihre Theorie auszutesten. „Was ist los mit dir, Sam?“, fragte sie erneut.

      „Wechsel nicht das Thema“, antwortete er.

      „Ich wechsle nicht das Thema“, sagte sie, und ihr feuriges Temperament loderte in ihren dunkelbraunen Augen auf. „Du willst mit mir darüber diskutieren, dass ich rauche, und ich will wissen, warum du so anders bist. Irgendwas beschäftigt dich.“

      Es hatte lange genug gedauert, bis sie bereit gewesen war, ihn wiederzusehen, und viel Überredung gekostet, ihn zu Hause zu besuchen, darum wollte er das alles nicht schon wieder verlieren, indem er sie wütend machte. Mit einem langen Seufzer folgte er ihr zur Terrassentür, die sie geöffnet hatte, um den Jacuzzi einzuschalten. Sie zog ihr Top aus und entblößte ihren sehnigen Rücken unter einem roten Bikinioberteil. Ninas kurvige Hüften wiegten, als sie ihre Jeans auszog, und Sam blieb wie angewurzelt stehen, um den schönen Anblick zu genießen.

      Die Kälte Edinburghs störte sie nicht. Der Winter war vorbei, auch wenn der Frühling noch nicht wirklich Einzug gehalten hatte und die meisten Leute lieber im Haus blieben. Doch Sams himmlischer Whirlpool war beheizt, und der Alkohol half, jede Scheu sich auszuziehen zu überwinden. Als er sich Nina gegenüber im köstlichen Nass niederließ, konnte er sehen, dass sie nicht lockerlassen würde, bis er ihr Bericht erstattet hatte. Schließlich begann er: „Ich habe noch nichts von Purdue oder Paddy gehört, doch da ist etwas … aber er hat mich gebeten, nicht darüber zu reden, und ich würde mich gerne daran halten. Das verstehst du doch, oder?“

      „Geht es dabei um mich?“, fragte sie und durchbohrte Sam weiter mit ihrem Blick.

      „Nein.“ Er runzelte die Stirn, überrascht von ihrer Annahme.

      „Warum kannst du dann nicht darüber reden?“, fragte sie sofort und erwischte ihn damit auf dem falschen Fuß.

      „Schau, wenn es nach mir ginge, würde ich es dir sofort erzählen. Aber Purdue hat mich gebeten, es erst einmal für mich zu behalten. Ich schwöre dir, dass ich es dir nicht vorenthalten würde, wenn er mich nicht ausdrücklich darum gebeten hätte, dass es unter uns bleibt.“

      „Wer sonst weiß noch davon?“, fragte Nina, der auffiel, dass sein Blick immer wieder zu ihren Brüsten wanderte.

      „Niemand. Nur Purdue und ich. Nicht einmal Paddy ist eingeweiht. Purdue hat mich gebeten, auch ihn außen vor zu lassen, damit uns nichts bei dem, was Purdue und ich zu erreichen versuchen, dazwischenfunkt“, erklärte er so taktvoll, wie er konnte, immer noch fasziniert von der neuen Tätowierung auf ihrer weichen Haut direkt über ihrer linken Brust.

      „Dann denkt er, dass ich dazwischenfunken könnte?“ Sie zog eine finstere Miene und trommelte mit den Fingern auf dem Rand des Jacuzzi.

      „Nein! Nein, Nina, er hat das nicht auf dich bezogen. Es ging nicht darum, bestimmte Leute auszuschließen. Es ging darum, alle auszuschließen, bis ich die Informationen beschafft habe, die er braucht. Dann wird er schon erklären, was er vorhat. Alles, was ich dir jetzt sagen kann, ist, dass Purdue im Fadenkreuz von jemand Mächtigem sitzt, der uns ein Rätsel ist. Diese Person lebt in zwei Welten – zwei entgegengesetzten Welten - und hat in beiden hochrangige Positionen inne.“

      „Dann reden wir von Korruption“, schlussfolgerte sie.

      „Ja, aber mehr kann ich dir noch nicht sagen“, beharrte Sam und hoffte, dass sie es verstehen würde. „Sobald wir von Paddy hören, kannst du Purdue selbst fragen. Dann komme ich mir wenigstens nicht wie ein Arsch vor, weil ich meinen Schwur gebrochen habe.“

      „Weißt du, Sam, auch wenn ich mir bewusst bin, dass wir drei uns durch gelegentliche Schatzjagden und Expeditionen kennen“, sagte Nina ungeduldig, „dachte ich, dass du, ich und Purdue ein Team sind. Ich habe uns drei immer für eine Konstante in den historischen Puddings gehalten, die wir der akademischen Welt in den letzten Jahren serviert haben.“ Ausgeschlossen zu sein verletzte Nina, und es fiel ihr schwer, es nicht zu zeigen.

      „Nina“, sagte Sam, doch sie unterbrach ihn.

      „Wenn zwei von uns mit irgendetwas anfangen, wird der Dritte bei erster Gelegenheit dazu geholt, und wenn einer in Schwierigkeiten steckt, schreiten die anderen beiden immer irgendwie ein. Ich weiß nicht, ob dir das aufgefallen ist. Ist dir das überhaupt aufgefallen?“ Ihre Stimme brach, als sie versuchte, zu Sam durchzudringen, und auch, wenn sie es nicht zeigen konnte, hatte sie furchtbare Angst, dass er ihre Frage mit Gleichgültigkeit oder abwiegelnd beantworten würde. Vielleicht hatte sie sich zu sehr daran gewöhnt, das Gravizentrum zwischen den beiden erfolgreichen, wenn auch grundverschiedenen Männern zu sein. Was sie anging, verband sie ein starkes Band der Freundschaft und eine tiefgreifende Geschichte von Leben, Nahtoderfahrungen, Opfern und Loyalität, etwas, das sie nur ungern in Frage stellen wollte.

      Zu ihrer Erleichterung lächelte Sam. Der Anblick seiner Augen, die sie ohne die geringste Spur emotionaler Distanz ansahen, war eine immense Erleichterung, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ.

      „Oh, Liebes, du nimmst die Sache viel zu ernst“, sagte er. „Du weißt, dass wir dich einweihen werden, sobald wir selbst wissen, was wir tun, denn um ehrlich zu sein haben wir im Augenblick selbst nicht die geringste Ahnung.“

      „Und ich kann euch nicht helfen?“, fragte sie.

      „Ich fürchte nicht“, sagte er überzeugt. „Aber ich glaube, dass wir bald mehr wissen. Und ich bin mir sicher, dass Purdue kein Problem haben wird, dich einzuweihen, sobald der alte Hund sich endlich entschließt, uns anzurufen.“

      „Aye, das macht mir auch langsam Sorgen. Die Anhörung muss schon seit Stunden vorbei sein. Entweder ist er zu sehr damit beschäftigt zu feiern, oder er sitzt tiefer in der Tinte, als wir dachten“, spekulierte sie. „Sam!“

      Während sie redete, hatte Nina bemerkt, dass Sams Blick wieder zu Ninas Dekolleté gewandert war. „Sam! Lass das! So wechsle ich das Thema ganz sicher nicht.“

      Sam lachte, als ihm bewusst wurde, wobei sie ihn erwischt hatte. Er wurde sogar ein bisschen rot, doch er dankte dem Himmel, dass sie es ihm nicht krummnahm.

      „Es ist ja nicht so, als hättest du sie nicht schonmal gesehen.“

      „Ob wir vielleicht daran anknüpfen könnten …“, versuchte er.

      „Sam, halt die Klappe und gieß mir noch einen Drink ein.“

      „Ja, Ma’am“, sagte er und erhob sich aus dem Wasser. Jetzt war sie an der Reihe, seinen überaus männlichen Körper zu bewundern, als er an ihr vorbei stapfte, und sie schämte sich nicht, als sie an die Zeiten dachte, in denen sie in den Genuss der Vorzüge dieser Männlichkeit gekommen war. Auch wenn es schon eine Weile her war, waren diese Erinnerungen in einem High Definition Ordner in ihrem Kopf abgelegt.

      Bruich saß aufrecht an der Tür und weigerte sich, auf die Terrasse zu kommen, wo das Schäumende Etwas ihn bedrohte. Sein Blick war auf Nina gerichtet, und beides war untypisch für den faulen, fetten Kater. Normalerweise lümmelte er herum, desinteressiert an jeglicher Aktivität und schenkte außer der nächsten Mahlzeit oder einem weichen Plätzchen für das nächste Nickerchen so gut wie nichts länger Beachtung.

      „Was ist, Bruich?“, fragte Nina mit süßer Stimme, wie immer, wenn sie mit ihm sprach. „Komm her, alter Junge, komm.“

      Doch er regte sich nicht. „Natürlich kommt das dämliche Katzenvieh nicht zu dir, du dummes Huhn. Du sitzt im Wasser“, schalt sie sich. Ein wenig gereizt und gelangweilt, klatschte sie mit den Fingern aufs Wasser und erschreckte den Kater damit so, dass er entsetzt davon schoss. Als sie ihn ins Haus unter den Loungesessel verschwinden sah, musste sie schmunzeln.

      Miststück, protestierte ihre innere Stimme im Namen des armen Tiers, doch Nina fand die Szene immer noch amüsant. „Tut mir leid, Bruich!“, rief sie schmunzelnd hinter ihm her. „Ich kann nicht anders. Mach dir keine Sorgen, Kumpel, das Karma wird sich schon an mir rächen … mit Wasser, weil ich dich erschreckt habe, mein Süßer.“

      Sam kam aufgeregt aus dem Wohnzimmer auf die Terrasse gestürmt, immer noch nass und ohne die versprochenen Drinks.

      „Gute Neuigkeiten! Paddy hat angerufen. Purdue hat einen Deal geschlossen und ist aus der Sache raus“, jubelte er und handelte sich damit diverse „Psst!“ und „Cleave, Ruhe, es ist spät“ von den Nachbarn ein.

      Nina strahlte. „Wie sieht der Deal aus?“, fragte sie und ignorierte den Protest der Nachbarn.

      „Ich weiß nicht, irgendwas Historisches. Wie du siehst, brauchen wir die Dritte im Bunde, meine liebe Dr. Gould“, sagte Sam. „Außerdem, andere Historiker sind nicht so billig zu haben wie du.“

      Nina keuchte, hechtete mit gespielter Empörung auf ihn zu und küsste ihn, wie sie ihn seit der Entstehung jener lebhaften Erinnerungen nicht mehr geküsst hatte.

      Sie war so glücklich wieder dazuzugehören, dass sie den Mann nicht bemerkte, der in der Dunkelheit des Gartens stand und erwartungsvoll zusah, wie Sam den Knoten ihres Bikinitops löste.
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      Salzkammergut, Österreich

      

      Joseph Karstens Villa lag schweigend da, brütend über der Leere der weitläufigen Gärten, in denen kein Vogel sang. Die Blumen und Büsche bevölkerten den Garten mit ihrer lautlosen Präsenz und regten sich nur, wenn der Wind blies. Nichts gedieh hier über seine bloße Existenz hinaus, eine Kontrolle, die Karsten über alles ausübte, was er besaß.

      Seine Frau und seine Töchter hatten es auch diesmal vorgezogen, in London zu bleiben, anstatt in der atemberaubenden Schönheit von Karstens privater Residenz. Doch es gefiel ihm, denn so hatte er Ruhe und Frieden, seinen Verband des Ordens der Schwarzen Sonne ungestört zu leiten. Solange er sich an seine Befehle der britischen Regierung hielt und den militärischen Geheimdienst auf internationaler Ebene leitete, konnte er seine Position innerhalb des MI6 halten und dessen unbezahlbare Ressourcen benutzen, um ein wachsames Auge über weltweite Beziehungen zu haben, die den Investitionen und den Plänen der Schwarzen Sonne nutzen oder schaden konnten.

      Die Organisation hatte nach dem Zweiten Weltkrieg keineswegs ihre finstere Macht eingebüßt, selbst wenn sie gezwungen gewesen war, sich in die Unterwelt der Mythen und Legenden zurückzuziehen und zu einer unschönen Erinnerung derer zu werden, die nicht wussten, dass sie noch existierte und eine Bedrohung war für all jene, die vom Gegenteil überzeugt waren. Leute wie David Purdue und seine Freunde.

      Nachdem er sich von Purdues Tribunal entschuldigt hatte, da er befürchtet hatte, dass der eine, der ihm durch die Finger geschlüpft war, ihn womöglich bloßstellen könnte, hatte Karsten sich Zeit genommen, zu Ende zu bringen, was er von seinem Bergnest aus in die Wege geleitet hatte. Das Wetter vor dem Fenster war jämmerlich, doch das war nichts Ungewöhnliches. Die Sonne schien fahl über die normalerweise schöne Landschaft der Berge des Salzkammerguts und färbte den dichten Teppich der Baumwipfel blassgrün, ganz anders als das tiefe Smaragdgrün des Waldes unterhalb der Wipfel.

      Seine Frau und seine Töchter vermissten die atemberaubende Landschaft, doch die natürliche Schönheit verlor ihren Glanz, wann immer Joseph Karsten und seine Kameraden involviert waren, darum konnten sie ihre Besuche im Salzkammergut an einer Hand abzählen.

      „Ich würde es ja selbst tun, wenn ich nicht eine so exponierte Position innehätte“, sagte Karsten, der in einem Gartenstuhl saß, in sein Telefon. „Aber ich muss in zwei Tagen zurück in London sein, um über den Hebriden Launch und die Planung zu berichten, Clive. Ich werde eine ganze Weile nicht nach Österreich kommen. Ich brauche Leute, bei denen ich nicht dauernd Händchen halten muss, um etwas gebacken zu kriegen, verstehen Sie?“

      Er lauschte der Antwort des Anrufers und nickte. „Richtig. Melden Sie sich wieder bei uns, wenn Ihre Leute die Mission abgeschlossen haben. Danke, Clive.“

      Er starrte eine Weile über den Tisch hinweg und betrachtete die Region, in der er das Glück hatte zu wohnen, wenn er nicht im schmierigen London oder im übervölkerten Glasgow sein musste.

      „Ich werde nicht all das wegen eines gscherten Naderers wie dir verlieren, Purdue. Ob du die Klappe hältst, was meine Identität angeht, oder nicht, du kommst mir nicht mit dem Leben davon. Du bist eine Gefahr, und die muss aus dem Weg geräumt werden. Ihr alle müsst verschwinden“, murmelte er, während er den Blick über die majestätischen weißen Berggipfel schweifen ließ, die sein Zuhause umgaben. Der raue Fels und die endlose Dunkelheit des Waldes beruhigten seine Augen, doch seine Lippen bebten. „Jeder einzelne von euch, der meinen Namen kennt, der mein Gesicht kennt, der Mutter umgebracht hat und weiß, wo ihr geheimes Versteck war … alle, die mich auch nur annähernd implizieren können … ihr alle müsst ausgemerzt werden!“

      Karsten presste die Lippen aufeinander, als er an die Nacht dachte, in der er wie der Feigling, der er war, aus Mutters Haus geflohen war, als die Männer aus Oban aufgetaucht waren, um David Purdue zu befreien. Der Gedanke, seine wertvolle Beute an zwei gemeine Bürger verloren zu haben, machte ihn wütend, ein Kratzer an seinem Ego und ein unnötiger Schlag, was seine Geschäfte anging. Geschäfte, die bereits abgeschlossen sein sollten, doch stattdessen hatten sich seine Probleme durch diese Entwicklungen nur verdoppelt.

      „Sir, Neuigkeiten zum Thema David Purdue“, verkündete sein Assistent Nigel Lime von der Tür des Patios aus. Karsten musste sich umdrehen und den Mann ansehen, um sicherzugehen, dass er es sich nicht nur eingebildet hatte.

      „Seltsam“, antwortete er. „Ich habe gerade daran gedacht, Nigel.“

      Nigel kam die Treppe hierunter auf die Terrasse, wo Karsten unter einem Sonnensegel saß und seinen Tee trank. „Vielleicht sind Sie ja ein Hellseher, Sir“, lächelte der Mann, der eine Akte unter dem Arm trug. „Das Tribunal bittet um Ihre Anwesenheit bei der Unterzeichnung des Deals, damit die äthiopische Regierung und die Archaeological Crimes Unit die Bestrafung von Mr. Purdue in die Wege leiten können.“

      Karstens Miene hellte sich beim Gedanken an Bestrafung für Purdue auf, auch wenn er es bevorzugt hätte, selbst der Vollstrecker dieser Strafe zu sein. Doch seine Erwartungen waren vielleicht zu brutal in seiner Hoffnung auf Rache.

      „Und wie soll seine Bestrafung aussehen?“, fragte er Nigel. „Was müssen Sie in die Wege leiten?“

      „Darf ich mich setzen?“, fragte Nigel und nahm Platz, als Karsten eine einladende Geste machte. Er legte die Akte auf den Tisch. „David Purdue hat sich für eine Verständigung im Strafverfahren entschieden. Kurz gesagt, im Gegenzug für seine Freiheit…“

      „Freiheit?“, polterte Karsten, dessen Herz ihm vor Wut bis zum Hals pochte. „Was? Keine Gefängnisstrafe?“

      „Nein, Sir, aber lassen Sie mich Ihnen bitte die Details erklären“, bat Nigel ruhig.

      „Raus damit. Aber fassen Sie sich kurz. Ich will nur das Wichtigste hören“, knurrte Karsten, der mit zitternden Händen seine Tasse an den Mund hob.

      „Natürlich, Sir“, antwortete Nigel und versteckte seine Verärgerung gegenüber seinem Boss hinter seiner ruhigen Fassade. „Kurz gesagt“, begann er. „Hat Mr. Purdue zugestimmt, dem äthiopischen Volk Schadensersatz zu zahlen und ihr Relikt an den Ort zurückzubringen, von dem er es entwendet hat, wonach er natürlich auf Lebenszeit nicht wieder nach Äthiopien einreisen darf.“

      „Das ist alles?“ Karsten schnitt eine Grimasse, und sein Gesicht wurde immer roter. „Sie lassen ihn einfach laufen?“

      Karsten war so wütend vor Enttäuschung, dass er die fragende Miene seines Assistenten nicht bemerkte. „Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf – Sie scheinen es ziemlich persönlich zu nehmen.“

      „Das dürfen sie nicht!“, polterte Karsten, dann räusperte er sich. „Purdue ist ein stinkreicher Hallodri, der sich aus allem freikauft und die feine Gesellschaft mit seinem Charme derart um den Finger gewickelt hat, dass sie seine kriminellen Machenschaften nicht sehen. Natürlich bin ich wütend, wenn Leute wie er mit kaum mehr als einer Verwarnung und einer Strafe, die sie aus der Portokasse bezahlen können, davonkommen! Der Mann ist ein Milliardär, Lime! Man sollte ihn lehren, dass sein Geld ihn nicht immer retten kann. Hier hatten wir die perfekte Gelegenheit dazu, ihm und anderen Grabräubern wie ihm zu demonstrieren, dass sie zur Rechenschaft gezogen und bestraft werden! Und wofür entscheiden sie sich?“, zeterte er. „Ihm zu erlauben, sich wieder freizukaufen! Himmelherrgott! Kein Wunder, dass Recht und Gesetz bedeutungslos sind!“

      Nigel Lime wartete darauf, dass die Tirade endete. Es war sinnlos, den wütenden Leiter des MI6 zu unterbrechen. Als er sich sicher war, dass Karsten oder Mr. Carter, als der er bei seinen nichtsahnenden Untergebenen bekannt war, fertig war, wagte Nigel, seinem Boss weitere unerwünschte Details anzubieten, und schob die Akte über den Tisch. „Und das hier möchten Sie bitte umgehend unterzeichnen, Sir. Es muss heute noch mit Ihrer Unterschrift per Kurier an das Tribunal zurückgeschickt werden.“

      „Was ist das?“ Karsten beherrschte sich nur mit Mühe angesichts des Rückschlags, was David Purdue anging.

      „Einer der Gründe, warum das Tribunal auf Purdues Deal eingehen musste, war die unrechtmäßige Zwangsverwaltung über sein Anwesen in Edinburgh, Sir“, erklärte Nigel und bereitete sich auf einen weiteren Ausbruch Karstens vor.

      „Das Anwesen wurde aus gutem Grund unter Zwangsverwaltung gestellt! Was in Gottes Namen bilden sich diese Richter heutzutage ein? Unrechtmäßig? Der Mann steht unter dem Verdacht, ein internationaler Spion zu sein. Ich kann nicht fassen, dass das nicht ein ausreichendes Interesse darstellen soll, um seinen Besitz genau unter die Lupe zu nehmen?“, polterte er erneut und stellte seine Tasse mit solcher Wucht auf den Tisch, dass der Henkel abbrach.

      „Sir, die Jungs von der Außenstelle haben das Anwesen von oben bis unten durchsucht und nichts gefunden, was auch nur annähernd auf Spionage oder den illegalen Erwerb von historischen Objekten, ob nun religiöser oder weltlicher Natur, schließen lässt. Wrichtishousis im Anschluss daran weiter unter Zwangsverwaltung zu halten war daher ungerechtfertigt und unrechtmäßig, da es keine Beweise gibt, die unsere Anschuldigungen bestätigen“, erklärte Nigel und ließ sich vom hochroten, schwitzenden Gesicht des wütenden Karsten nicht erschüttern. „Das ist die Freigabeanweisung, die Sie unterzeichnen müssen, um die alleinige Verwaltung von Wrichtishousis wieder seinem Eigentümer zurückzugeben und alle gegensätzlichen Befehle aufzuheben, wie von Lord Harrington und seinem Vertreter gefordert.“

      Karsten war so wütend, dass er mit täuschend ruhiger Stimme antwortete. „Ist das ein Befehl?“

      „Ja, Sir“, nickte Nigel. „So habe ich es aufgefasst.“

      Karsten konnte nicht fassen, dass seine Pläne derart durchkreuzt wurden, doch er entschied sich, zumindest den Anschein eines professionellen Umgangs mit der Untergrabung seiner Autorität zu erwecken. Nigel war ein intelligenter junger Mann, und wenn er Karstens Reaktion verdächtig fände, könnte das zu viel Aufmerksamkeit auf sein Interesse an David Purdue lenken.

      „Dann geben Sie mir den Kugelschreiber“, sagte er. Als er den Befehl, die Kontrolle über Wrichtishousis wieder seiner Nemesis zu übergeben, unterschrieb, konnte Karsten nicht fassen, dass nach all den Investitionen, nach all den Mühen, sein Plan einen derartigen Schlag hinnehmen musste. Sie hatten ihn zum machtlosen Leiter einer Organisation gemacht, die bis gerade eben noch das perfekte Werkzeug gewesen war.

      „Danke, Sir“, sagte Nigel, als er Karsten den Kugelschreiber wieder abnahm. „Ich schicke es gleich los, damit die Sache von unserer Seite abgeschlossen ist. Unsere Rechtsabteilung wird uns über die Entwicklungen in Äthiopien auf dem Laufenden halten, bis das Relikt an seinen rechtmäßigen Aufbewahrungsort zurückgebracht wurde.“

      Karsten nickte, doch er hatte kaum zugehört. Alle seine Gedanken kreisten um die Tatsache, dass er wieder ganz am Anfang stand. Er zermarterte sich den Kopf darüber, wo Purdue all die Relikte versteckt hatte, die er, Karsten, auf seinem Anwesen in Edinburgh zu finden gehofft hatte. Leider hatte er nicht die rechtliche Handhabe, die Durchsuchung aller übrigen Besitzungen Purdues oder seiner Firmen anzuordnen, von denen er nur durch den Orden der Schwarzen Sonne wusste – einer Organisation, die es offiziell nicht mehr gab und schon gar nicht von einem hochrangigen Agenten des britischen MI6 geführt werden konnte.

      Er musste das, was er wusste, für sich behalten. Er konnte Purdue nicht für den Diebstahl wertvoller Nazischätze und Artefakte festnehmen lassen, denn das würde die Schwarze Sonne kompromittieren. Karsten zermarterte sich den Kopf, wie er das umgehen konnte, und kam immer wieder zu demselben Schluss: Purdue musste sterben.
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      In dem beschaulichen Küstenort Oban war Ninas Haus unbewohnt, während sie sich auf Purdues neuste Expedition vorbereitete. Das Leben in Oban ging ohne sie weiter, auch wenn ein paar der Bewohner sie vermissten. Nach den Entführungen, die vor ein paar Monaten die Lokalnachrichten dominiert hatten, war der Ort jedoch wieder zu wohlig ereignisloser Normalität zurückgekehrt.

      Dr. Lance Beach und seine Frau bereiteten sich auf eine medizinische Konferenz in Glasgow vor, eine Zusammenkunft von der Sorte, bei der es eher darauf ankam, wer wen kannte und wer welche Designer trug, als um tatsächliche medizinische Inhalte.

      „Du weißt, wie sehr ich dieses Geschmuse hasse“, erinnerte Sylvia Beach ihren Mann.

      „Ich weiß, Darling“, antwortete er und zog eine Grimasse, als er versuchte, in seine steifen neuen Budapester zu schlüpfen. „Aber sie können mich nur für Essays oder Studien berücksichtigen, wenn sie wissen, dass ich existiere, und dazu muss ich mein Gesicht bei diesem Geschmuse, wie du es nennst, zeigen.“

      „Ja, ich weiß“, seufzte sie, während sie zartrosa Lippenstift auftrug. „Lass mich nur nicht wieder mit diesen Sumpfhühnern sitzen, während du mit den Männern losziehst. Und ich will nicht zu lange bleiben.“

      „Zur Kenntnis genommen.“ Dr. Beach lächelte, auch wenn seine Füße in der Enge der neuen Schuhe schrien. Früher hatte er ihren Beschwerden wenig Beachtung geschenkt, doch nachdem sie entführt worden war und er befürchtet hatte, sie verloren zu haben, hatte er sie neu schätzen gelernt. Lance wollte nie wieder diese Angst empfinden, seine Frau womöglich nicht wiederzusehen, darum lauschte er gerne ihrem Protest. „Wir bleiben nicht zu lang. Versprochen.“

      „Die Mädchen kommen am Sonntag zurück, wenn wir also ein bisschen früher zurückkommen, haben wir eine ganze Nacht und einen halben Tag für uns allein“, bemerkte sie und beobachtete seine Reaktion im Spiegel. Hinter ihr auf dem Bettrand sitzend konnte sie ihn lächeln sehen, als er in vielsagendem Ton antwortete: „Hmm, das ist wahr, Mrs. Beach.“

      Sylvia kicherte, als sie ihren Ohrring in ihr Ohrläppchen steckte und ihr Abendkleid abschließend im Spiegel betrachtete. Sie nickte anerkennend, doch dann wandte sie den Blick ab. Ihr Spiegelbild erinnerte sie an den Grund, warum sie überhaupt entführt worden war: ihre Ähnlichkeit mit Nina Gould. Mit ihrer ähnlich zierlichen Gestalt, ihren dunklen Haaren und ihren ebenfalls dunklen Augen, die in Sylvias Fall nur ein wenig schmaler waren, hätten sie glatt als Schwestern durchgehen können.

      „Bist du soweit, Schatz?“, fragte Lance, dem aufgefallen war, dass sie gedankenverloren ihr Spiegelbild angestarrt hatte, in der Hoffnung, sie aus ihren dunklen Erinnerungen zu reißen. Mit Erfolg. Mit einem scharfen Atemzug durch die Nase nahm sie energisch ihre Clutch und ihren Mantel. „Ja“, nickte sie und hoffte, damit seine Sorge um ihr emotionales Wohlbefinden zerstreuen zu können. Bevor er noch etwas sagen konnte, segelte sie elegant aus dem Raum und den Flur hinunter zur Haustür.

      Die Nacht war alles andere als angenehm. Über ihnen grollte der Donner zwischen den Wolken, die hier und da fahlblau aufleuchteten. Der Regen verwandelte den Gehsteig in einen Bach, Sylvia eilte durch das Wasser, als blieben so ihre Schuhe trocken, während Lance mit dem Schirm hinter ihr hereilte. „Warte Sylla, warte!“, rief er, als sie unter dem Schirm hervor stürmte.

      „Beeil dich, Trantüte“, feixte sie und griff nach der Autotür, doch ihr Mann öffnete die Tür nicht.

      „Wer die Fernbedienung in der Hand hält, muss sich nicht beeilen“, lachte er.

      „Mach die Tür auf!“, protestierte sie und bemühte sich, nicht zu lachen. „Sonst sehe ich aus wie ein begossener Pudel, bevor wir überhaupt losgefahren sind“, warnte sie. „Und für was für einen Mann und wichtiger noch für was für einen Arzt werden sie dich halten, wenn du deine Frau so aus dem Haus gehen lässt?“

      Die Tür öffnete sich, als sie anfing, sich wirklich Sorgen zu machen, dass ihre Haare und ihr Make-up leiden könnten, und Sylvia sprang erleichtert ins Auto. Lance stieg auf der anderen Seite ein und ließ den Wagen an.

      „Wenn wir uns jetzt nicht beeilen, kommen wir zu spät“, bemerkte er und spähte durch das Fenster zu den dunklen Wolken empor.

      „Das schaffen wir locker, Darling. Es ist doch noch früh“, sagte Sylvia.

      „Aye, aber bei diesem Wetter bin ich mir da nicht so sicher. Warte erst einmal den Verkehr ab, wenn wir in der Zivilisation ankommen.“

      „Stimmt“, seufzte sie und klappte den Kosmetikspiegel herunter, um ihr Make-up zu überprüfen. „Aber fahr vorsichtig. Die sind nicht wichtig genug, um den Wagen in den Graben zu setzen oder Schlimmeres.“

      Die Rückfahrlichter glitzerten wie Sterne im strömenden Regen, als Lance ihren BMW aus der schmalen Seitenstraße auf die Hauptstraße manövrierte, um sich auf die zweistündige Fahrt zur Cocktailparty, die die Scottish Premier Medical Society ausrichtete, aufzumachen. Nach ein paar vorsichtigen Korrekturen war auch Sylvias vom Regen verlaufenes Make-up wieder vorzeigbar.

      So ungern Lance die A82 nahm, konnte er sich den längeren Weg zeitlich einfach nicht erlauben. Er musste die Hauptstraße nehmen, die an Paisley vorbeiführte, wo seine Frau von ihren Entführern gefangen gehalten worden war, bevor sie sie nach Glasgow gebracht hatten. Der Gedanke quälte ihn, und er wollte ihn nicht ansprechen. Sylvia war seit dem Vorfall nicht mehr auf dieser Straße gewesen, auf der ihre Entführer ihr weisgemacht hatten, dass sie ihre Familie nie wiedersehen würde.

      Vielleicht denkt sie sich nichts dabei. Vielleicht versteht sie es, dachte Lance, während sie auf den Trossachs National Park zufuhren. Doch seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass seine Finger zu prickeln begannen.

      „Stimmt was nicht, Liebling?“, fragte sie plötzlich.

      „Nein, alles okay“, antwortete er. „Warum?“

      „Du siehst angespannt aus. Machst du dir Sorgen, dass ich meine Fahrt mit diesem Miststück noch einmal durchlebe? Es ist schließlich dieselbe Straße“, bemerkte Sylvia. Sie wirkte so entspannt, dass Lance ein wenig erleichtert war, doch es konnte nicht leicht sein für sie, und das machte ihm Sorgen.

      „Um ehrlich zu sein habe ich mir deswegen Sorgen gemacht“, gab er zu und spreizte seine Finger.“

      „Mach dir keine Sorgen, ja?“, sagte sie und streichelte seinen Oberschenkel, um ihn zu beruhigen. „Mir geht’s gut. Diese Straße wird immer hier sein. Ich kann sie nicht für den Rest meines Lebens vermeiden. Ich muss mir nur vor Augen führen, dass ich mit dir hier bin, nicht mit ihr.“

      „Dann macht dir die Straße keine Angst mehr?“, fragte er.

      „Nein. Es ist nur eine Straße, auf der ich mit meinem Mann fahre, und nicht mit einer Durchgeknallten. Ich muss meine Angst auf das lenken, was zu fürchten ich guten Grund habe“, erklärte sie. „Ich kann nicht vor der Straße Angst haben. Die Straße hat mir weder wehgetan, noch hat sie mich hungern lassen oder angeschrien.“

      Lance warf seiner Frau einen bewundernden Blick zu. „Sylla, das ist eine wirklich coole Betrachtungsweise. Und auf schöne Weise logisch.“

      „Herzlichen Dank, Herr Doktor“, lächelte sie. „Gott, meine Haare haben ein Eigenleben entwickelt. Du hättest die Türen ruhig schneller aufmachen können. Das Wasser hat meine Frisur ruiniert.“

      „A-ha“, feixte er. „Es war das Wasser. Natürlich.“

      Sie ignorierte seine Bemerkung und klappte den Schminkspiegel erneut herunter, um die Strähnen, die ihr Gesicht umspielten, zu zähmen. „Was für eine Idiot…“, entfuhr es ihr, und sie drehte sich in ihrem Sitz um. „Fährt dieser Typ hinter uns etwa mit Aufblendlicht? Ich kann nichts sehen.“

      Lance warf einen Blick in den Rückspiegel. Die grellen Scheinwerfer des nachfolgenden Autos blendeten ihn einen Moment lang. „Du meine Güte. Was fährt dieser Typ? Einen Leuchtturm auf Rädern?“

      „Mach langsam und lass ihn vorbeifahren“, schlug sie vor.

      „Ich bin sowieso schon zu langsam, um es rechtzeitig zur Party zu schaffen, Darling“, sagte er. „Wegen diesem Arschloch komme ich nicht noch später an.“ Lance richtete den Rückspiegel aus, um das grelle Licht zurückzuwerfen. „Nimm das, du Arsch“, knurrte Lance. Der Wagen bremste ab, nachdem er offensichtlich von seinem eigenen Licht geblendet worden war, und blieb in sicherem Abstand hinter ihnen.

      „Wahrscheinlich ein Waliser“, witzelte Sylvia. „Hat sicher nicht einmal bemerkt, dass sein Aufblendlicht eingeschaltet war.“

      „Wie kann man nicht bemerken, dass seine bescheuerten Lichter die Farbe an meinem Wagen versengen?“, knurrte Lance, und seine Frau musste lachen.

      Sie hatten gerade Aldlochlay passiert und fuhren schweigend in Richtung Süden.

      „Ich muss sagen, dass mich der Verkehr heute angenehm überrascht. Und das an einem Donnerstag“, bemerkte Lance.

      „Kannst du bitte ein bisschen langsamer fahren?“, bat Sylvia. „Langsam bekomme ich es mit der Angst zu tun.“

      „Ist schon okay“, sagte Lance lächelnd.

      „Nein, wirklich. Hier regnet es noch schlimmer, und wir können ruhig ein bisschen langsamer machen, findest du nicht?“

      Lance musste ihr Recht geben. Wenn der Spinner hinter ihm ihn bei diesem Tempo noch einmal blenden würde, wäre das gefährlich, also bremste er ab.

      „Besser?“, fragte er.

      „Ja, danke“, lächelte sie. „Deutlich besser für meine Nerven.“

      „Und deine Haare haben sich auch erholt“, lachte er.

      „Lance!“, schrie sie, als sie in ihrem Schminkspiegel sah, wie das Auto hinter ihnen plötzlich beschleunigte. Sie glaubte, dass der Fahrer Lance‘ Bremslichter nicht gesehen hatte und nicht rechtzeitig bremsen konnte.

      „Herrgott!“, keuchte Lance, als die Lichter im Rückspiegel größer wurden – zu schnell, um eine Kollision zu vermeiden. Sie konnten sich nur noch für den Aufprall wappnen. Instinktiv hielt Lance seinen Arm vor seine Frau. Im nächsten Moment wichen die grellen Lichter zur Seite aus. Der Wagen hinter ihnen schlingerte, rammte den BMW am rechten Rücklicht und brachte den Wagen auf der rutschigen Straße ins Schleudern.

      Sylvias Schrei ging in einer Kakophonie von kreischendem Metall und splitterndem Glas unter, und entsetzt bereitete sie sich auf den Einschlag vor. Doch der kam nicht. Irgendwo zwischen Straße und dem kalten Wasser des Loch Lomond blieb der Wagen an ein paar Büschen stehen.

      „Darling, bist du okay?“, fragte Lance in Panik.

      „Ich lebe noch, aber mein Nacken bringt mich um“, schniefte sie mit gebrochener Nase.

      Einen Moment saßen sie still im Wrack ihres Wagens und lauschten dem Klappern des Regens auf dem Dach. Um beide herum hatten die Airbags ausgelöst, darum bewegten sie sich langsam, um zu sehen, ob sie verletzt waren. Viel zu spät bemerkten sie das Auto, das durch die Dunkelheit auf sie zugerast kam. Als die grellen Scheinwerfer sie blendeten, ergriff Lance Sylvias Hand, bevor der Wagen sie mit voller Geschwindigkeit traf. Den Aufprall auf dem schwarzen Wasser, das ihr Grab werden sollte, bekamen sie nicht einmal mehr mit.
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      In Wrichtishousis herrschte zum ersten Mal seit über einem Jahr Hochstimmung. Purdue war nach Hause gekommen und verabschiedete sich würdevoll von den Männern und Frauen, die sein Anwesen auf Geheiß von Joe Carter besetzt gehalten hatten. So gerne Purdue ausgefallene Partys mit Akademikern, Geschäftsleuten, Kuratoren und Empfängern seiner Stipendien feierte, dieser Anlass verlangte nach einem kleineren Rahmen.

      Seit den Tagen ausschweifender Festlichkeiten unter dem Dach des historischen Herrenhauses hatte Purdue gelernt, dass Besonnenheit angebracht war. Damals hatte er noch nicht die Pläne des Ordens der Schwarzen Sonne oder seiner Ableger durchkreuzt, auch wenn er schon damals, ohne es zu wissen, viele Mitglieder gekannt hatte. Doch eine dumme Entscheidung hatte ihm die relative Anonymität genommen, mit der er sich all die Jahre hatte bewegen können, als er nur ein Playboy mit einer Faszination für historische Artefakte gewesen war.

      Sein Versuch, die Naziorganisation milde zu stimmen – weitgehend, um sein Ego zu streicheln – kam auf Deep Sea One, seiner Offshore-Bohrinsel zu einem dramatischen Abschluss. Von da an wurde es nur schlimmer, bis Purdue vom Verbündeten zum Ärgernis und schließlich zum Dorn im Auge der Schwarzen Sonne geworden war.

      Jetzt gab es kein Zurück mehr. Jetzt blieb Purdue nur noch eines übrig: die Mitglieder des teuflischen Geheimbundes einen nach dem anderen ausschalten, bis er sich wieder sicher in der Öffentlichkeit zeigen konnte, ohne sich vor Mordanschlägen oder Attentaten auf seine Freunde und Angestellten fürchten zu müssen. Dabei musste er diskret, subtil und methodisch vorgehen. Natürlich hatte er nicht vor, sie umzubringen, doch Purdue war vermögend und intelligent genug, um einen nach dem anderen mit den Waffen seiner Zeit – Technologie, Medien, Gesetzbüchern und natürlich Geld – auf Eis zu legen.

      „Willkommen zurück, Doktor“, scherzte Purdue, als Sam und Nina aus dem Wagen stiegen. Die Spuren der Belagerung waren noch allzu deutlich sichtbar, denn Purdues Hausangestellte standen bei ein paar Agenten, die noch dabei waren, ihre Überwachungsgerätschaften in die Fahrzeuge zu räumen.

      Nina war ein bisschen verwirrt darüber, wie Purdue Sam ansprach, doch so, wie die beiden lachten, war es wahrscheinlich besser, nicht nachzufragen.

      „Können wir was essen?“, fragte sie. „Ich bin am Verhungern.“

      „Oh, natürlich, meine liebe Nina“, sagte Purdue und nahm sie in den Arm. Nina sagte nichts, doch sein ausgemergelter Körper machte ihr Sorgen. Auch wenn er sich seit seiner Befreiung sichtlich erholt hatte, konnte sie nicht fassen, dass das große, weißblonde Genie immer noch so dürr und erschöpft aussah. Im sanften Wind hielten Purdue und Nina einander eine Weile lang in den Armen und genossen es, einander zu spüren.

      „Ich bin so froh, dass du okay bist, Dave“, flüsterte sie. Purdues Herz machte einen Sprung. Wenn überhaupt nannte Nina ihn überaus selten beim Vornamen. Das bedeutete, dass sie ihn auf ganz persönlicher Ebene ansprach, was ein Geschenk des Himmels für ihn war.

      „Danke, Liebes“, murmelte er in ihre Haare, bevor er ihr einen Kuss auf den Kopf gab und sie losließ. „Und jetzt“, begann er gut gelaunt und rieb sich die Hände. „Wollen wir ein bisschen feiern, bevor ich euch erzähle, was als Nächstes kommt?“

      „Aye“, Nina lächelte. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich warten will. In all den Jahren, die ich dich jetzt schon kenne, habe ich eine Abneigung gegenüber Überraschungen entwickelt.“

      „Das verstehe ich“, gab er zu und wartete, bis sie vor ihm durch die Tür gegangen war. „Doch ich versichere dir, es ist sicher unter dem wachsamen Auge der äthiopischen Regierung und des ACU und vollkommen legal.“

      „Ausnahmsweise mal“, feixte Sam.

      „Wie können Sie es wagen?“, protestierte Purdue mit gespielter Empörung und zog den Journalisten am Kragen ins Foyer.

      „Hallo, Charles.“ Nina lächelte den loyalen Butler an, der im Speiseraum bereits den Tisch deckte.

      „Madam.“ Charles nickte höflich. „Mr. Cleave.“

      „Seien Sie gegrüßt, mein Guter“, begrüßte Sam ihn herzlich. „Ist Special Agent Smith schon gegangen?“

      „Nein, Sir, er ist nur gerade die Hände waschen gegangen und dürfte gleich zu Ihnen stoßen“, sagte Charles und verließ eilig den Raum.

      „Der Arme ist ein bisschen mitgenommen“, erklärte Purdue. „Er musste diese Horde von Eindringlingen viel zu lange versorgen. Ich habe ihm morgen und übermorgen freigegeben. Wenn ich nicht da bin, gibt es sowieso nicht viel zu tun.“

      „Aye“, nickte Sam. „Aber ich hoffe, Lillian ist da, wenn wir zurückkommen. Ich habe sie bereits überredet, einen Aprikosenstrudel für mich zu backen.“

      „Von wo zurückkommen?“, fragte Nina, die sich wieder einmal ausgeschlossen fühlte.

      „Das ist der andere Grund, weswegen ich euch beide gebeten habe herzukommen, Nina. Setz dich bitte, und ich gieß dir einen Bourbon ein“, sagte Purdue. Sam freute sich, ihn wieder guter Dinge zu sehen, charmant und selbstbewusst wie eh und je. Er hatte natürlich auch jeden Grund, sich zu freuen, nachdem er so knapp dem Gefängnis entgangen war. Nina setzte sich und nahm das Glas, in das Purdue ihr einen zwanzig Jahre alten Pappy Van Winkle eingoss.

      Die Tatsache, dass es bereits früher Nachmittag war, änderte nichts an der erhabenen Atmosphäre des Raumes. Hohe Fenster mit dunkelgrünen Samtvorhängen, die auf dunkle antike Perserteppiche fielen, gaben dem palastartigen Raum etwas Warmes. Zwischen den nur einen Spalt weit geöffneten Vorhängen hindurch drang fahles Licht ins Zimmer. Die Wolken draußen hingen tief und ließen so wenig Sonne hindurch, dass es eher aussah wie später Nachmittag.

      „Was spielt denn da?“, fragte Sam, als er eine vertraute Melodie hörte, die aus Richtung der Küche kam.

      „Es dürfte dich freuen zu hören, dass Lillian schon schwer beschäftigt ist“, schmunzelte Purdue. „Ich habe ihr erlaubt, beim Kochen Musik zu hören, aber ich habe keine Ahnung, was es ist. Solange es nicht zu laut ist und die anderen Angestellten nicht belästigt, habe ich nichts gegen ein bisschen Musik.“

      „Schön, es gefällt mir“, bemerkte Nina, bevor sie das Glas ansetzte. „Willst du mir jetzt endlich von unserer neuen Mission erzählen?”

      Purdue lächelte und begann zu erzählen, da Sam auch noch nicht alles wusste. Er stellte das Glas ab und rieb sich die Hände. „Es ist recht einfach, und wird mich in den Augen der beteiligten Regierungen von meinen Sünden reinwaschen, während ich das Relikt, das all diesen Ärger verursacht hat, los werde.“

      „Die falsche Lade?“, fragte Nina.

      „Korrekt“, nickte Purdue. „Es war Teil meines Deals mit der Archaeological Crimes Unit und dem Vertreter der äthiopischen Regierung – einem Geschichtsliebhaber namens Colonel Basil Yimenu, dass ich ihr religiöses Relikt zurückgebe…“

      Nina öffnete den Mund, doch Purdue wusste, was sie sagen würde. „So unecht es auch sein mag, sein rechtmäßiger Platz ist im Berg außerhalb des Ortes, an der Stelle, von der ich es entfernt habe.“

      „Sie haben solches Interesse an einem Ding, von dem sie wissen, dass es nicht die wahre Bundeslade ist?“, fragte Sam und fasste damit Ninas Gedanken in Worte.

      „Ja, Sam. Für sie ist es immer noch ein antiker Gegenstand von großem Wert, ob er nun die Macht Gottes in sich trägt oder nicht. Das verstehe ich, also werde ich ihn zurückbringen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir brauchen ihn nicht. Wir haben bekommen, was wir von ihm wollten, als wir die Kammer des Herkules gesucht haben, oder nicht? Ich meine, in dieser Lade ist nicht viel mehr, was uns von Nutzen sein könnte. Wir haben aus ihr von den kranken Experimenten erfahren, die die SS im Zweiten Weltkrieg an Kindern durchgeführt hat, doch sonst hat sie keinen Wert mehr für uns.“

      „Was glauben sie, dass sie ist? Sind sie immer noch überzeugt, dass es eine heilige Kiste ist?“, fragte Nina.

      „Special Agent!“, begrüßte Sam Patrick, als er den Raum betrat.

      Patrick lächelte schief. „Halt die Klappe, Sam.“ Er setzte sich neben Purdue und nahm dankend das Bier, das sein jetzt freier Gastgeber ihm anbot. „Danke, David.“

      Purdue und Sam ließen sich nicht anmerken, dass sie die wahre Identität Joe Carters kannten. So diskret gingen sie damit um. Nur Ninas weibliche Intuition sagte ihr, dass die beiden ihr etwas vorenthielten, doch sie war sich nicht sicher.

      „Patrick und meine Anwälte haben den rechtlichen Rahmen geschaffen, um die Expedition nach Äthiopien zur Rückgabe ihrer heiligen Kiste zu ermöglichen. Unter Begleitung des MI6 natürlich, nur um sicherzugehen, dass ich nicht für weiß Gott wen spioniere.“

      Sam und Nina schmunzelten, doch Patrick war die ganze Angelegenheit leid. Er wollte alles nur so schnell wie möglich hinter sich bringen und wieder nach Hause zurückkehren. „Ich habe ihnen versichert, dass es nicht länger als eine Woche dauern wird“, erinnerte er Purdue.

      „Kommst du etwa mit?“, fragte Sam überrascht.

      Patrick sah ihn amüsiert an. „Aye, Sam, warum? Willst du dich so danebenbenehmen, dass es einem Babysitter peinlich wäre? Oder hast du Angst, dass dein bester Kumpel dir in den Allerwertesten schießen könnte?“

      Nina kicherte, doch die Anspannung im Raum war deutlich zu spüren. Sie sah Purdue an, der seinerseits allerdings so unschuldig dreinblickte, wie es ihm möglich war. Er sah sie nicht direkt an, war sich ihres Blickes aber durchaus bewusst.

      Was verschweigt er mir? Was verschweigt er mir, in das er Sam wieder einmal eingeweiht hat?, fragte sie sich.

      „Nein, nein. Nichts dergleichen“, sagte Sam. „Ich will nur nicht, dass du in Gefahr gerätst, Paddy. Der Grund, weswegen all die Scheiße zwischen uns abgelaufen ist, war der, dass das, was Purdue, Nina und ich verfolgt haben, dich und deine Familie in Gefahr gebracht hat.“

      Wow, klingt beinahe glaubwürdig, dachte Nina, überzeugt, dass Sam andere Gründe hatte, Paddy nicht dabei haben zu wollen. Er schien es jedoch ernst zu meinen, und auch Purdues Miene blieb ausdruckslos, während er an seinem Drink nippte.

      „Das weiß ich zu schätzen, aber ich gehe nicht mit, weil ich euch nicht vertraue“, seufzte Patrick. „Ich will euch auch nicht den Spaß verderben oder euch ausspionieren. Die Wahrheit ist … ich muss mitkommen. Meine Befehle sind klar, und ich muss mich daran halten, es sei denn, ich will meinen Job verlieren.“

      „Dann musst du so oder so mitkommen?“, fragte Nina.

      Patrick nickte.

      „Du meine Güte“, sagte Sam kopfschüttelnd. „Welches Arschloch hat dir denn das aufgebrummt?“

      „Was denkst du wohl?“, fragte Patrick.

      „Joe Carter“, sagte Purdue, der ins Leere starrte. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er Karstens englischen Namen aussprach.

      Sam konnte sich nicht entscheiden ob er sich Sorgen machen oder wütend sein sollte angesichts der Entscheidung, Paddy mit auf die Expedition zu schicken. „Eine Expedition in die Wüste, um ein Spielzeug zurück in die Sandkiste zu bringen ist, wohl kaum eine Aufgabe für einen Special Agent, findest du nicht?“

      Patrick warf ihm denselben Blick zu wie damals, wenn sie vor dem Büro des Schulleiters auf ihre Bestrafung für einen Streich gewartet hatten. „Das finde ich auch. Er muss seine Gründe haben, mich auf diese Mission zu schicken.“
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      Charles war nicht im Raum, als sie aßen und diskutierten, was ein kurzer Trip werden sollte, um Purdue zu helfen, sein Bußwerk zu tun.

      „Oh, den musst du kosten, um ihn wirklich schätzen zu lernen“, sagte Purdue zu Patrick. Jetzt sprachen sie über gute Weine und Brandys, um sich die Zeit zu vertreiben, während sie die köstliche Mahlzeit genossen, die Lillian für sie zubereitet hatte. Sie war glücklich, ihren Boss wieder lachend und feixend zu sehen, unter seinen engsten Vertrauten, wieder ganz der Alte.

      „Charles!“, rief er. Er wartete einen Moment und rief erneut, dann klingelte er, doch Charles antwortete nicht. „Wartet, ich gehe die Flasche holen“, sagte er und stand auf, um in den Weinkeller zu gehen. Nina konnte immer noch nicht fassen, wie ausgezehrt er aussah. Er war schon zuvor schlank gewesen, doch der Gewichtsverlust nach seiner Gefangenschaft in Fallin ließ ihn geradezu zerbrechlich wirken.

      „Ich komme mit, David“, bot Patrick an. „Mir gefällt nicht, dass Charles nicht antwortet, wenn du weißt, was ich meine.“

      „Unsinn, Patrick.“ Purdue lächelte. „Wrichtishousis ist eine Festung, die ungewollte Gäste fernhält. Davon abgesehen habe ich anstatt der Sicherheitsfirma eigene Sicherheitsleute eingestellt, die ihren Gehaltsscheck von niemand anderem als von mir bekommen.“

      „Gute Idee“, nickte Sam.

      „Dann bin ich gleich wieder da, um mit dieser obszön teuren Flasche flüssiger Glückseligkeit anzugeben“, sagte Purdue gut gelaunt.

      „Machst du sie dann auch auf?“, feixte Nina. „Erzählen kannst du mir ja viel, wenn ich nicht kosten darf.“

      Purdue lächelte. „Oh, meine liebe Dr. Gould. Ich freue mich zu sehr darauf, mit dir über historische Relikte zu diskutieren, während dein betrunkener Verstand rattert.“ Damit verließ er eilig den Raum und ging hinunter an seinen Labors vorbei in den Weinkeller. Er wollte es nicht zugeben, doch Purdue machte sich Sorgen wegen der Abwesenheit seines Butlers. Der Brandy war ein Vorwand, nachzusehen, wo Charles steckte.

      „Lily, haben Sie Charles gesehen?“, fragte er seine Köchin.

      Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn müde an, während sie ihre Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete. „Ja, Sir. Special Agent Smith hat Charles gebeten, Ihren anderen Gast vom Flughafen abzuholen“, sagte sie zögerlich.

      „Meinen anderen Gast?“, fragte Purdue. Er hoffte, dass er nichts Wichtiges vergessen hatte.

      „Ja, Mr. Purdue“, nickte sie. „Charles und Mr. Smith haben arrangiert, dass er kommt?“ Lily klang ein wenig besorgt, nachdem ihr Arbeitgeber nichts von dem Gast zu wissen schien. Purdue hatte jedoch das Gefühl, dass sie an seinem Verstand zweifelte.

      Er trommelte mit den Fingern am Türrahmen und dachte nach. Er kam zu dem Schluss, dass es besser war, mit offenen Karten zu spielen. „Ähm, Lili, habe ich diesen Gast eingeladen? Verliere ich etwa den Verstand?“

      Plötzlich begriff Lily, und sie lachte süß. „Nein! Gott, nein, Mr. Purdue! Offensichtlich haben Sie nichts davon gewusst. Keine Sorge, Sie verlieren nicht den Verstand.“

      Purdue seufzte erleichtert. „Gott sei Dank“, lachte er. „Wer ist es?“

      „Ich weiß nicht, wie er heißt, Sir, aber er hat angeboten, bei der nächsten Expedition zu helfen“, sagte sie fast schüchtern.

      „Doch nicht etwa kostenlos?“, scherzte er.

      Lily kicherte. „Das hoffe ich doch, Sir.“

      „Danke, Lily“, sagte er und ging weiter, bevor sie antworten konnte. Lily lächelte, als eine angenehme Brise durchs Fenster am Kühlschrank wehte, wo sie Snacks zusammenpackte. Leise sagte sie: „Schön, dass Sie wieder da sind.“

      Purdue ging die Betontreppe zum Kellergeschoss hinunter, wo seine Labors im Dunkeln lagen. Ihm war ein wenig wehmütig zumute, doch er hatte Hoffnung. Ein Anflug von Wut erfasste ihn angesichts der Dreistigkeit, dass Joseph Karsten sein Haus besetzt und seine Privatsphäre verletzt hatte, um seine Entwicklungen und seine Forschungsergebnisse zu durchforsten, als wären sie sein Eigentum.

      Er verzichtete darauf, die grellen Deckenlampen einzuschalten, sondern schaltete nur das Licht in dem kleinen Flur ein. Während er an den dunklen Fenstern in den Türen der Labors vorbei ging, dachte er an die goldenen Tage, bevor es unangenehm, politisch und gefährlich geworden war. Von drinnen konnte er immer noch die Stimmen der Wissenschaftler verschiedener Disziplinen und Praktikanten plappern hören, die ihre Theorien diskutierten, während im Hintergrund die Server und Kühlgeräte brummten. Er musste lächeln, auch wenn er diesen Tagen nachtrauerte. Jetzt hielten viele ihn für einen Kriminellen, und sein Ruf war so angeschlagen, dass er fürchtete, dass es ihm schwerfallen würde, ernstzunehmende Wissenschaftler davon zu überzeugen, für ihn zu arbeiten.

      „Mit der Zeit wird es schon wieder werden, alter Junge“, redete er sich selbst zu. „Du musst Geduld haben.“

      Er bog in den linken Flur ab, der als Rampe abfiel. Der Beton war vor langer Zeit gegossen worden, von Arbeitern, an die sich heute niemand mehr erinnerte. Es war sein Zuhause, und er hatte das Gefühl, hierher zu gehören – jetzt mehr denn je.

      Als er an der unauffälligen Tür eines Lagerraums vorbeikam, begann sein Herz schneller zu schlagen, und ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Purdue lächelte und klopfte gegen die Tür, die in Farbe und Textur nicht von der Wand zu unterscheiden war. Schließlich schlug ihm der ein wenig dumpfe Geruch des Weinkellers entgegen. Es hob Purdues Stimmung, allein hier unten zu sein, doch er eilte ans Regal, um die Flasche Krimwein aus den dreißiger Jahren zu holen, die er mit seinen Freunden teilen wollte.

      Charles sorgte dafür, dass der Weinkeller immer ordentlich war und dass die Flaschen regelmäßig gedreht wurden, doch abgesehen davon hatte Purdue seinen Butler angewiesen, das Gewölbe so zu lassen, wie es war. Wo bliebe der Charme eines Kellergewölbes, wenn alles allzu perfekt wäre? Seine freudigen Erinnerungen jedoch lenkten seine Gedanken in eine andere, weniger erfreuliche Richtung.

      Die Ziegelwände des Gewölbekellers erinnerten ihn an den Kerker, in dem Mutter ihn gefangen gehalten hatte, bevor sie ein überaus passendes und verdientes Ende gefunden hatte. Auch wenn er sich daran erinnerte, dass dieses furchtbare Kapitel abgeschlossen war, hatte er das Gefühl, dass die Wände auf ihn zukamen.

      „Nein, das ist nicht real“, flüsterte er. „Das ist nur dein Verstand, der versucht, das Trauma zu verarbeiten.“

      Dennoch war Purdue nicht in der Lage, sich zu bewegen. Mit der Flasche in der Hand und der offenen Tür direkt vor ihm, spürte er die Hoffnungslosigkeit, die seine Seele packte. Wie angewurzelt stand er da und konnte nicht einen einzigen Schritt machen, während sein Herz im Kampf gegen seinen Verstand raste. „Mein Gott, was ist das?“, keuchte er und rieb sich mit der freien Hand die Stirn.

      Die Wände kamen weiter auf ihn zu, ganz gleich, wie sehr er dagegen ankämpfte. Er stöhnte und schloss die Augen in einem verzweifelten Versuch sich daran zu erinnern, dass er nicht wieder im Kerker war.

      Plötzlich spürte er eine Hand auf seinem Arm und stieß einen entsetzten Schrei aus. Er riss die Augen auf, und sofort war sein Verstand wieder klar.

      „Du meine Güte, Purdue, wir dachten schon, dass irgendein Portal oder sowas dich verschluckt hat“, sagte Nina, die Hand immer noch an seinem Arm.

      „Oh mein Gott, Nina“, keuchte er und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, um zu verhindern, dass die Realität ihm erneut entglitt. „Ich weiß nicht, was gerade mit mir passiert ist. Ich … ich habe den Kerker gesehen. Die Wände sind auf mich zugekommen. Gott, ich verliere den Verstand.“

      Er ließ sich gegen Nina sinken, und sie legte die Arme um ihn, während er schwer atmend gegen die Panik ankämpfte. Sie nahm ihm die Flasche ab und stellte sie auf den Tisch hinter ihn, bevor sie sanft seinen Rücken streichelte. „Ist okay, Purdue“, flüsterte sie. „Ich kenne das Gefühl. Angstzustände und Phobien werden oft durch ein traumatisches Erlebnis ausgelöst. Mehr braucht es nicht, und wir haben das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Mach dir nur klar, dass es das Trauma deiner Gefangenschaft ist und du nicht den Verstand verlierst. Solange du das nicht vergisst, wird alles gut werden.“

      „Fühlst du das jedes Mal, wenn wir dich aus unseren egoistischen Gründen in einen beengten Raum zwängen?“, fragte er leise und rang nach Luft.

      „Ja“, nickte sie. „Aber drück es nicht so brutal aus. Vor Deep Sea One und dem U-Boot bin ich jedes Mal fast durchgedreht, wenn ich aus irgendeinem Grund in einem beengten Raum sein musste. Doch seit ich mit dir und Sam arbeite“, sie lächelte und sah ihm in die Augen. „Musste ich mich so oft meiner Angst stellen, damit nicht alle draufgehen. Unter dem Strich muss ich sagen, dass ihr zwei Verrückten mir geholfen habt zu lernen, besser damit umzugehen.“

      Purdue sah sich um und spürte, dass seine Panik abflaute. Er holte tief Luft und strich liebevoll mit der Hand über Ninas Haar. „Was würde ich nur ohne dich machen, Dr. Gould?“

      „Also zum einen würdest du die Teilnehmer deiner Expedition eine Ewigkeit warten lassen“, feixte sie. „Wir sollten alle nicht noch länger warten lassen.“

      „Alle?“

      „Ja, Charles ist vor ein paar Minuten mit deinem Gast gekommen“, sagte sie lächelnd.

      „Hat er eine Waffe?“, fragte er verschmitzt.

      „Ich bin mir nicht sicher“, spielte Nina mit. „Könnte gut sein. Zumindest werden die Vorbereitungen auf die Expedition nicht langweilig.“

      Sam rief von der Treppe nach ihnen. „Komm“, sagte Nina augenzwinkernd. „Bevor sie noch glauben, dass wir hier unten irgendwas Unanständiges treiben.“

      „Wäre das so schlimm?“, flirtete Purdue.

      „Hey!“, rief Sam vom oberen Ende des Flurs. „Muss ich mit Traubenstampferei rechnen, wenn ich runterkomme?“

      „Nur Sam schafft es, eine vollkommen normale Aktivität schmutzig klingen zu lassen“, seufzte Purdue amüsiert, und Nina kicherte. „Du wirst schon sehen“, rief Purdue. „Sobald du meinen Ayu-Dag Cahors probiert hast, wirst du mich um mehr anflehen.“

      Nina zog eine Augenbraue hoch und warf Purdue einen Blick zu. „Okay, diesmal hast du dich aber schmutzig angehört.“

      Purdue grinste und ging den Flur entlang. „Ich weiß.“

      Gemeinsam mit Sam gingen sie die Treppe hinauf zum Erdgeschoss. Purdue mochte nicht, dass beide ein solches Geheimnis um seinen Gast machten. Selbst sein eigener Butler hatte es vor ihm geheim gehalten, was ihm das Gefühl gab, ein unmündiges Kind zu sein. Er fühlte sich ein wenig bevormundet, doch so, wie er Sam und Nina kannte, wusste er, dass sie ihn einfach nur überraschen wollten.

      Charles und Patrick unterhielten sich vor dem Esszimmer. Hinter ihnen bemerkte er eine Lederreisetasche und einen ramponierten alten Koffer. Als Patrick Purdue, Sam und Nina die Treppen vom Keller emporkommen sah, lächelte er und winkte Purdue zurück in den Raum. „Hast du den Wein mitgebracht, mit dem du so angegeben hast?“, fragte Patrick. „Oder haben meine Agenten ihn geleert?“

      „Hätte mich nicht überrascht“, murmelte er im Scherz, als er an Patrick vorbei ging.

      Als er den Raum betrat, keuchte Purdue. Er wusste nicht, ob er jubeln oder alarmiert sein sollte von dem, was er sah. Der Mann, der am Kamin stand, lächelte herzlich. „Wie geht es dir, Purdue, Effendi?“
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      „Ich kann es nicht fassen!“, keuchte Purdue. „Ist denn das möglich? Adjo! Du bist wirklich hier, mein Freund?“

      „Das bin ich, Effendi“, antwortete Adjo Kira, der sich angesichts der Freude des Milliardärs, ihn zu sehen, geschmeichelt fühlte. „Du scheinst überrascht zu sein?“

      „Ich dachte, du wärst tot“, sagte Purdue. „Nachdem sie auf uns geschossen haben … ich war sicher, dass sie dich getötet hatten.“

      „Mich nicht, aber meinen Bruder haben sie leider getötet, Effendi“, klagte der Ägypter. „Aber das war nicht Ihre Schuld. Sie haben ihn erschossen, als er uns mit dem Jeep retten wollte.“

      „Ich hoffe, er hat ein angemessenes Begräbnis erhalten. Glaub mir, Adjo, ich werde deine Familie für alles entschädigen und noch mehr nach allem, was du getan hast, um mich aus den Fängen der Äthiopier und dieser verdammten Mafiosi zu retten.“

      „Entschuldigung“, unterbrach Nina respektvoll. „Darf ich fragen, wer Sie sind, Sir? Ich muss zugeben, dass ich mich ein bisschen außen vor fühle.“

      Die Männer lächelten. „Natürlich, natürlich“, lachte Purdue. „Ich habe ganz vergessen, dass du nicht dabei warst, als ich …“ – er schmunzelte und zwinkerte Adjo zu – „in Aksum in den Besitz der falschen Bundeslade gekommen bin.“

      „Hast du sie, Effendi?“, fragte Adjo. „Oder ist sie in diesem gottlosen Haus in Djibouti, wo sie mich gefoltert haben?“

      „Oh mein Gott, sie haben Sie auch gefoltert?“, fragte Nina.

      „Ja, Dr. Gould. Professor Medleys Mann und dessen Schergen. Auch wenn sie dabei war, konnte ich sehen, dass sie es nicht gutgeheißen hat. Sie ist jetzt tot?“, fragte Adjo eloquent.

      „Ja, sie ist leider während der Herkules-Expedition ums Leben gekommen“, bestätigte Nina. „Doch was hatten Sie mit der Expedition zu tun? Purdue, warum wussten wir nichts von Mr. Kira?“

      „Medleys Leute haben ihn festgehalten, um herauszufinden, wo David mit dem Relikt war, das sie so dringend wollten, Nina“, erklärte Paddy.

      „Dieser Gentleman hier ist ein ägyptischer Ingenieur, der mir geholfen hat, mit der heiligen Kiste zu fliehen, bevor ich sie hergebracht habe – das war, bevor wir uns auf die Suche nach der Kammer des Herkules gemacht haben“, fügte Purdue hinzu.

      „Und du hast ihn für tot gehalten“, ergänzte Sam.

      „Korrekt“, nickte Purdue. „Darum war ich so überrascht, meinen Freund gesund und munter in meinem Esszimmer zu sehen. Sag mir, Adjo, was machst du hier?“

      Adjo wirkte ein bisschen verunsichert und schien nicht zu wissen, wie er es erklären sollte, doch dann beantwortete Patrick die Frage. „Mr. Kira ist hier, um dir dabei zu helfen, das Artefakt an den Ort zurückzubringen, von dem ihr es gestohlen habt, David.“ Er warf dem Ägypter einen scheltenden Blick zu. „Die Archaeological Crimes Unit hat ihn dazu verdonnert. Die Alternative wäre eine Gefängnisstrafe wegen Beihilfe zum Diebstahl von Kulturgütern des äthiopischen Volkes gewesen.“

      „Dann ist deine Strafe meiner nicht unähnlich“, seufzte Purdue.

      „Nur mit dem Unterschied, dass ich es mir nicht leisten könnte, eine Strafe zu zahlen, Effendi“, fügte Adjo hinzu.

      „Natürlich nicht“, nickte Patrick. „Aber das hätten sie auch nicht von Ihnen verlangt, nachdem Sie nur ein Helfer waren und nicht der Täter.“

      „Ist das dann der Grund, warum sie dich mitschicken, Paddy?“, fragte Sam, den Patricks Teilnahme an der Expedition immer noch störte.

      „Das nehme ich an. Auch wenn alle Kosten im Rahmen seiner Strafe von David getragen werden, soll ich mitkommen, um dafür zu sorgen, dass ihr keinen Unsinn treibt und in Versuchung kommt, anderes zu stehlen“, erklärte er.

      „Aber da hätten sie jeden beliebigen Agenten im Außendienst mitschicken können“, bemerkte Sam.

      „Das hätten sie, Sam. Aber sie haben mich ausgewählt, darum lass uns das Beste daraus machen und den Mist aus der Welt schaffen, ja?“, schlug Patrick vor und klopfte Sam auf die Schulter. „Davon abgesehen gibt es uns die Gelegenheit, über alles zu reden, was im vergangenen Jahr passiert ist. David, wollen wir jetzt deine kostbare Flasche köpfen, während du den geplanten Verlauf der Expedition erklärst?“

      „Mir gefällt deine Denkweise, Special Agent Smith“, schmunzelte Purdue und hielt die Flasche hoch. „Wir wollen uns hinsetzen und festhalten, was wir alles an Visa und Genehmigungen brauchen, um ins Land zu kommen. Danach können wir mit Adjos Hilfe die beste Route festlegen und uns dann um die Buchungen kümmern.“

      Bis spät in den Abend hinein planten sie ihre Rückkehr in das Land, in dem sie mit der unverhohlenen Feindseligkeit der Einheimischen und bösen Worten der Führer rechnen mussten, bis ihre Mission abgeschlossen war. Es war ein Fest für Purdue, Nina und Sam, wieder zusammen in Purdues historischem Herrenhaus zu sein, und das in Gegenwart zweier weiterer Freunde, die alles noch ein bisschen besser machten.

      Am nächsten Morgen waren die Planungen abgeschlossen, und alle machten sich daran, ihre eigene Ausrüstung für die Reise zusammenzupacken.

      Sie versammelten sich zu einem kurzen gemeinsamen Frühstück, bei dem Charles sich dezent im Hintergrund hielt für den Fall, dass sie irgendetwas brauchten.

      Diesmal fiel Nina nicht die wortlose Kommunikation zwischen Sam und Purdue auf, als sich deren Blicke über den großen Rosenholztisch begegneten, während aus der Küche leise Lilys Classic Rock Hymnen drangen.

      Nachdem die anderen am Vorabend zu Bett gegangen waren, hatten Sam und Purdue ein paar Stunden damit verbracht, Ideen zu diskutieren, wie sie Joe Carter am besten bloßstellen und dabei gleichzeitig einen Teil der Schwarzen Sonne für immer auf Eis legen konnten. Sie wussten, dass es eine schwierige Aufgabe war, und dass sie sich Zeit lassen mussten, doch sie kamen zu dem Schluss, dass sie Carter/Karsten eine Falle stellen mussten. Der Mann war nicht dumm. Er war berechnend und skrupellos, darum erforderte die Sache diskrete und sorgfältige Planung. Sie konnten es sich nicht leisten, auch nur das Geringste dem Zufall zu überlassen. Sam hatte Purdue nichts von dem Besuch des MI6 Agenten Liam Johnson oder von dem berichtet, was er ihm an jenem Abend erzählt hatte, als er ihn zu Hause aufgesucht hatte.

      Sie hatten keine Zeit zu verlieren, doch Purdue bestand darauf, nichts zu überstürzen. Für den Moment musste Purdue sich darauf konzentrieren, seine Auflagen zu erfüllen, damit sein Leben das erste Mal seit vielen Monaten wieder zu einer gewissen Normalität zurückkehren konnte.

      Zuerst musste er für den Transport des Relikts sorgen - in einem verschlossenen Container, verplombt unter dem wachsamen Auge von Special Agent Smith. Jeder Schritt auf dieser Reise geschah quasi unter Carters Autorität. Doch der einzige Grund, warum Carter Smith auf die Expedition nach Aksum geschickt hatte, war, um ihn loszuwerden. Er stand Purdue zu nahe, als dass die Schwarze Sonne ihn hätte übersehen können. Patrick selbst wusste natürlich nichts davon.

      „Was in aller Welt treibst du da, David?“, fragte Patrick, als er den Computerraum betrat, in dem Purdue arbeitete. Purdue wusste, dass nur die besten Hacker erkennen konnten, was er tat, und da Paddy kaum eine App auf seinem Handy herunterladen konnte, zuckte er nicht einmal mit der Wimper, als der Agent den Raum betrat.

      „Ich schustere nur etwas zusammen, woran ich gearbeitet habe, bevor ich aus meinen eigenen Labors verbannt worden bin, Paddy“, erklärte Purdue gutgelaunt. „Ich habe so viel halbfertigen Kram hier, Fehler, die ich ausmerzen muss und so weiter. Und nachdem wir auf alle Genehmigungen warten müssen, bevor wir aufbrechen können, dachte ich mir, ich könnte auch gut ein bisschen was aufarbeiten.“

      Patrick, der jetzt mehr denn je wusste, was für ein Genie Dave Purdue wirklich war, trat ein. Sein Blick wanderte über Gerätschaften, deren Sinn und Zweck er nicht einmal ansatzweise verstand. „Sehr gut“, nickte er, blieb vor einem großen Server stehen und beobachtete die Lichter, die begleitet vom Surren der Kühlung auf den Bedienelementen tanzten. „Ich bewundere deine Geduld in diesen Dingen, David. Ich kann mit all dem Kram hier nichts anfangen.“

      „Ha!“, schmunzelte Purdue, ohne aufzublicken. „Wofür interessierst du dich dann? Ich meine, abgesehen davon, dass du eine Kerze aus bemerkenswerter Distanz ausschießen kannst?“

      Patrick lachte. „Davon hast du gehört?“

      „Ja“, nickte Purdue. „Wenn Sam betrunken ist, erzählt er gerne Geschichten aus seiner Jugend, in denen du natürlich regelmäßig vorkommst.“

      Patrick fühlte sich ein wenig geschmeichelt. Er nickte, denn er wusste genau, wie sein Freund war, wenn er betrunken war – immer eine Stimmungskanone.

      Purdues Stimme drang durch seine Erinnerungen. „Nein, wirklich, was treibst du, wenn du nicht gerade arbeitest, Patrick?“

      „Oh“, lächelte der Agent. „Ähm, also ich stehe auf Seile.“

      Purdue blickte das erste Mal von seinem Bildschirm auf und sah Patrick verwirrt an. „Seile?“

      Patrick lachte.

      „Ich bin Bergsteiger. Ich klettere gern mit Seil und Geschirr, um mich fit zu halten. Wie Sam dir vielleicht schon erzählt hat, bin ich weniger Dichter und Denker als ein Praktiker. Klettern, Tauchen, Kampfkunst, das liegt mir leider viel eher als mich mit irgendwelchen Kisten mit Kabeln und Schaltern oder gar Physik und Co zu beschäftigen.“

      „Warum leider?“, fragte Purdue. „Wenn es auf der Welt nur Philosophen gäbe, könnten wir nichts bauen oder erkunden. Alles würde auf dem Papier bleiben und nur weiter darüber theoretisiert werden ohne Leute wie dich, die es für uns umsetzen, findest du nicht?“

      Patrick zuckte mit den Schultern. „Schon wahr. So habe ich es noch gar nicht betrachtet.“ Dennoch war er von den Sequenzen auf Purdues Bildschirm fasziniert. „Komm schon, Purdue, bring einem Laien was über Technologie bei“, sagte er und zog einen Stuhl heran. „Erzähl mir, was du da gerade wirklich machst.“

      Purdue dachte einen Moment lang nach, dann antwortete er selbstbewusst. „Ich programmiere eine Sicherheitsvorrichtung, Patrick.“

      Patrick lächelte verschmitzt. „Ich verstehe. Um den MI6 in Zukunft fernzuhalten?“

      Purdue lächelte ebenso spitzbübisch und nickte. „Ja.“

      Du liegst fast richtig, alter Junge, dachte Purdue, denn Patricks Andeutung war der Wahrheit nahe – wenn auch mit einem Twist. Wenn du nur wüsstest, dass das Gerät einzig und allein dazu dient, den MI6 zu beschäftigen.

      „Oh“, sagte Patrick. „Dann erzähl mir, wie es funk– oh warte“, sagte er fröhlich. „Ich hatte ganz vergessen, dass ich selbst zu diesem Verein gehöre.“ Purdue lachte, doch beide Männer hatten geheime Wünsche, die sie nicht mit dem anderen teilen konnten.
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      Drei Tage später gingen sie an Bord einer Super Hercules, die Purdue gechartert hatte, während eine Gruppe ausgewählter Männer unter der Aufsicht von Colonel Yimenu die kostbare äthiopische Fracht einlud.

      „Kommen Sie mit uns, Colonel?“, fragte Purdue den mürrischen alten Mann.

      „Auf die Expedition?“, blaffte er, auch wenn er zu schätzen wusste, wozu sich der reiche Forscher bereit erklärt hatte. „Oh nein, das überlasse ich Ihnen, Sohn. Das müssen Sie schon allein wiedergutmachen. Und auch, wenn das jetzt unhöflich klingt, wäre es mir lieber, wenn wir uns nicht unterhielten.“

      „Schon gut, Colonel“, nickte Purdue. „Ich verstehe.“

      „Davon abgesehen“, fuhr der alte Mann fort. „Ich habe keine Lust, mir das Geschrei anzuhören, wenn Sie nach Aksum kommen. Sie haben die Feindseligkeit verdient, mit der man Sie begrüßen wird, und wenn ich ehrlich bin, würde es mich nicht überraschen, wenn Ihnen etwas passieren würde, während Sie die heilige Kiste abliefern.“

      „Wow“, bemerkte Nina, die auf der offenen Laderampe saß und rauchte. „Nur keine Hemmungen.“

      Der Colonel warf Nina einen finsteren Blick zu. „Und sagen Sie diesem Weib, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern soll. Vorlaute Frauen tolerieren wir in meinem Land nicht.“

      Sam schaltete seine Kamera ein und wartete.

      „Nina“, sagte Purdue, bevor sie darauf reagierte, in der Hoffnung, dass sie herunterschlucken würde, was sie dem alten Mann an den Kopf werfen wollte. Er blieb dem Colonel zugewandt, schloss jedoch die Augen, als er sie kommen hörte. Sam lächelte nur von seinem Ausguck im Bauch des Flugzeugs und folgte ihr mit der Linse.

      Der Colonel beobachtete, wie die zierliche Furie lächelnd auf ihn zu kam und die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger drehte. Ihre dunklen Haare wehten im Wind ungezähmt über ihre Schultern.

      „Sagen Sie mir, Colonel“, sagte sie in unerwartet sanftem Ton. „Haben Sie eine Frau?“

      „Natürlich“, antwortete er scharf, ohne den Blick von Purdue abzuwenden.

      „Mussten Sie sie entführen, oder haben das Ihre Lakaien für Sie gemacht und sie gleich für Sie entjungfert, damit sie nicht mitbekommt, dass Ihre Fähigkeiten im Bett genauso lächerlich sind wie Ihre Umgangsformen?“, fragte sie unverblümt.

      „Nina!“, keuchte Purdue und drehte sich geschockt zu ihr um, während der alte Mann hinter ihm zeterte: „Wie können Sie es wagen!“

      „‘Tschuldigung“, lächelte Nina. Sie setzte die Zigarette an, inhalierte tief und blies den Rauch in Colonel Yimenus Gesicht. „Entschuldigung. Wir sehen uns dann in Äthiopien, Colonel.“ Sie ging zurück zur Hercules, drehte sich jedoch auf halbem Weg noch einmal um. „Oh, und auf dem Flug dorthin werde ich mich um ihr Spielzeug da drüben kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen.“ Sie zeigte mit dem Finger auf die „heilige Kiste“ und zwinkerte dem Colonel zu, bevor sie im Laderaum des Flugzeugs verschwand.

      Sam schaltete die Kamera aus und bemühte sich um eine ernste Miene. „Du weißt schon, dass er dich steinigen würde für das, was du gerade getan hast, oder?“

      „Aye, aber ich habe es nicht dort getan, oder Sam?“, feixte sie. „Ich habe hier auf schottischem Boden meinen heidnischen Ungehorsam gezeigt, wie ich es jeder Kultur gegenüber getan hätte, die meinem Geschlecht keinen Respekt entgegenbringt.“

      Er lachte und steckte seine Kamera weg. „Ich hab dich von deiner Schokoladenseite erwischt, wenn dir das ein Trost ist.“

      „Du Arsch! Du hast das gefilmt?“, zeterte sie und stürzte sich auf ihn. Doch Sam war viel größer, schneller und stärker. Sie musste sich mit seinem Versprechen zufriedengeben, dass er Paddy das Video nicht zeigen würde, denn sonst würde er sie aus der Expedition werfen aus Angst vor den möglichen Konsequenzen von Seiten der Leute des Colonels, sobald sie ihre Fracht in Aksum abgeliefert hatten.

      Purdue entschuldigte sich für Ninas Worte, auch wenn sie ihn insgeheim amüsiert hatten. „Sorgen Sie nur dafür, dass sie immer gut bewacht ist, Sohn“, knurrte der Mann. „In einem Grab in der Wüste würde sie für immer schweigen.“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging zu seinem wartenden Jeep auf der anderen Seite des RAF Flugplatzes Lossiemouth, doch weit kam er nicht, bevor Purdue ihm in den Weg trat.

      „Colonel Yimenu, ich schulde Ihrem Land vielleicht Wiedergutmachung, doch glauben sie nicht auch nur einen Moment, dass sie meine Freunde bedrohen und mich dann stehenlassen können. Morddrohungen gegen meine Leute – oder mich – toleriere ich nicht. Darum lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben“, sagte Purdue in einem ruhigen Ton, der seine Wut nicht verbergen konnte. Er hob seinen Zeigefinger vor Yimenus Gesicht. „Lassen Sie sich nicht von dem täuschen, was Sie an der Oberfläche sehen. Sonst werden Sie zu spüren bekommen, dass darunter erhebliche Dornen lauern.“

      Patricks Stimme hallte über die Startbahn. „Okay, Leute! Bereit zum Take-off! Ich will, dass sich alle meine Leute bei dir melden, bevor wir die Rampe schließen, Colin!“ Als er weitere Befehle bellte, eilte Yimenu weiter zu seinem Fahrzeug und klappte seinen Kragen hoch, um sich vor dem kalten schottischen Wind zu schützen.

      Mitten in einem Befehl hörte Patrick auf zu rufen und sah Purdue an.

      „Du weißt schon, dass ich das gerade gehört habe“, sagte er. „Du musst lebensmüde sein, David, so mit dem Mann zu reden, bevor du deine Auflagen erfüllt hast.“ Er trat einen Schritt auf ihn zu. „Aber das war so ziemlich die coolste Aktion, die ich je gesehen habe, Kumpel.“

      Patrick klopfte dem Milliardär auf den Rücken, dann wandte er sich einem seiner Agenten zu, der ihm ein Klemmbrett entgegenhielt. Purdue wollte lächeln, als er das Flugzeug bestieg, doch Yimenos unverhohlene Drohung gegen Nina ging ihm nicht aus dem Kopf. Noch ein weiteres Problem, das er nicht aus dem Auge verlieren durfte, während er Karsten, den MI6 und ihrer aller Sicherheit bei der Rückgabe der heiligen Kiste jonglieren musste.

      „Alles okay?“, fragte Sam Purdue, als er sich in seinen Sitz fallen ließ.

      „Alles bestens“, antwortete Purdue unbekümmert. „Bis jetzt hat noch niemand auf uns geschossen.“ Er sah Nina an, die bei seiner Bemerkung den Kopf einzog, jetzt, wo sie sich wieder ein bisschen beruhigt hatte.

      „Er hat es geradezu herausgefordert“, brummte sie.

      Während des Fluges übten sie sich überwiegend in Smalltalk. Sam und Purdue unterhielten sich über Länder, die sie bereist hatten, bevor sie sich kennengelernt hatten, während Nina die Füße hochlegte, um zu schlafen.

      Patrick ging den Zeitplan durch und notierte die Koordinaten des Ausgrabungscamps in der Nähe der Stelle, wo Purdue um sein Leben gelaufen war. Trotz all seiner militärischen Ausbildung und seines Wissens um internationale Gesetze war Patrick nervös, denn die Sicherheit der Teilnehmer der Expedition lag in seiner Verantwortung.

      Während er schweigend den freundschaftlichen Austausch zwischen Purdue und Sam beobachtete, musste Patrick an das Programm denken, das Purdue geschrieben hatte, als er in den Computerraum im Laborkomplex im Keller von Wrichtishousis gekommen war. Er hatte keine Ahnung, warum es ihn so paranoid machte, denn Purdue hatte ihm erklärt, dass das System dazu diente, gewisse Bereiche des Anwesens per Fernbedienung auszuschalten oder so etwas in der Art. Er hatte nie viel Fachchinesisch verstanden, darum ging er davon aus, dass Purdue das Sicherheitssystem seines Hauses verbesserte, um Agenten fernzuhalten, die womöglich Sicherheitscodes und Protokolle mitbekommen hatten, während das Haus unter Zwangsverwaltung gestanden hatte. Warum auch nicht, dachte er, ein bisschen unzufrieden mit seiner eigenen Erklärung.

      In den nächsten Stunden flog die Hercules über Deutschland und Österreich hinweg und schließlich über Griechenland und das Mittelmeer.

      „Ich bin ja nur ein blutiger Laie, aber muss das Ding eigentlich nie zum Auftanken landen?“, fragte Nina.

      Purdue lächelte und rief: „Die Hercules kann so gut wie ewig in der Luft bleiben. Darum liebe ich diese großen Dinger.“

      „Danke, Purdue“, schmunzelte sie.

      „Noch etwa sechs Stunden, bis wir uns ins Getümmel stürzen, Nina“, sagte Sam.

      „Sam, deine Wortwahl ist wieder einmal eher zweifelhafter Natur“, beklagte sie sich.

      „Das Ding ist absolut sicher.“ Patrick lächelte und tätschelte Ninas Oberschenkel, um sie zu beruhigen, bemerkte aber erst, wo er seine Hand hingelegt hatte, als es bereits zu spät war. Peinlich berührt zog er seine Hand zurück, doch Nina lachte nur und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. „Schon gut, Paddy. Ich werd’s schon niemandem erzählen.“

      Erleichtert lachte er mit. Auch wenn sein Typ Frau viel sanftmütiger und zurückhaltender war, konnte er die Anziehung durchaus verstehen, die sie mit ihrer unverblümten Art auf Sam und Purdue ausübte.

      Die Sonne war bereits kurz nach dem Start in Schottland untergegangen, darum flogen sie nun durch den Nachthimmel über Griechenland. Als Sam einen Blick auf die Uhr warf, bemerkte er, dass er der einzige war, der noch wach war. Ob nun aus Langeweile oder um sich auf das vorzubereiten, was vor ihnen lag, schliefen die anderen tief und fest.

      Kurz darauf hörte er jedoch den Piloten. „Hast du das gesehen, Roger?“

      „Oh, das?“, fragte der Copilot und deutete geradeaus. „Ja, ich sehe es.“

      Sams Neugier war ein Reflex, darum folgte er dem Finger des Mannes. Sein Gesicht hellte sich auf, als er die Schönheit der Szene sah und sie gebannt beobachtete, bis es wieder dunkel wurde. „Gott, ich wünschte, Nina hätte das sehen können“, murmelte er, als er sich wieder setzte.

      „Was?“, fragte Nina im Halbschlaf. „Was hätte ich sehen können?“

      „Oh, keine große Sache“, antwortete Sam. „War nur schön anzusehen.“

      „Was?“, fragte sie und rieb sich die Augen.

      Sam lächelte und wünschte sich, er könnte mit seinen Augen filmen, um solche Dinge mit ihr teilen zu können. „Eine Sternschnuppe. Nur eine strahlend helle Sternschnuppe.“
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      „Ofar, es ist noch ein Stern gefallen!“, rief Penekal, als er von dem Alarm auf seinem Handy aufblickte, den einer ihrer Leute aus dem Jemen ihm geschickt hatte.

      „Ich habe es gesehen“, antwortete der müde alte Mann. „Um den Magier zu finden, müssen wir abwarten und sehen, was als Nächstes über die Menschheit hereinbricht. Ein hoher Preis, ich weiß.“

      „Warum sagst du das?“, fragte Penekal.

      Ofar zuckte mit den Schultern. „Wenn man sich die Welt heute so ansieht – all das Chaos, den Wahnsinn, den Verfall der grundlegenden menschlichen Moral – da ist es schwer zu sagen, was über das Böse, das ohnehin schon da ist, hinausgeht, findest du nicht?“

      Penekal nickte, doch sie mussten etwas tun, um den Magier davon abzuhalten, noch mehr himmlische Macht zu ernten. „Ich werde die Freimaurer im Sudan kontaktieren. Sie müssen wissen, ob es einer ihrer eigenen Leute ist. Mach dir keine Sorgen“, sagte er, als er sah, dass Ofar protestieren wollte. „Ich werde taktvoll nachfragen.“

      „Du kannst sie nicht wissen lassen, dass wir wissen, dass etwas vor sich geht, Penekal. Wenn sie Wind davon bekommen“, warnte Ofar.

      „Das werden sie nicht, mein Freund“, antwortete Penekal ernst. Sie hatten nun schon seit mehr als zwei Tagen ununterbrochen in ihrem Observatorium Wache gehalten und abwechselnd geschlafen, um jegliche Abweichungen in den Konstellationen zu dokumentieren. „Ich werde vor dem Mittag zurück sein, hoffentlich mit ein paar Antworten.“

      „Beeil dich, Penekal. König Salomons Schriften sagen vorher, dass es nur wenige Wochen dauert, bis der Magier unbesiegbar ist. Wenn er die Gefallenen dazu bringen kann, hier auf der Erde aufzutauchen, stell dir vor, was er am Himmel anrichten kann. Die Sterne neu anzuordnen könnte unsere Existenz in Gefahr bringen“, erinnerte Ofar ihn atemlos. „Wenn er den Celeste hat, ist es unmöglich, das Unrecht rückgängig zu machen.“

      „Ich weiß, Ofar“, sagte Penekal, während er Sternenkarten für den Besuch beim örtlichen Meister freimaurerischer Rechtsprechung zusammenrollte. „Die einzige Alternative ist, alle Diamanten König Salomons zusammenzuholen, und die sind auf der ganzen Erde verstreut. Für mich klingt das wie ein Ding der Unmöglichkeit.“

      „Die meisten davon sind immer noch hier in der Wüste “, tröstete Ofar seinen Freund. „Nur wenige sind weggebracht worden. Es sind nicht zu viele da draußen, darum haben wir vielleicht eine Chance, dem Werk des Magiers damit zu begegnen.“

      „Bist du wahnsinnig?“, keuchte Penekal ungehalten. „Jetzt können wir unmöglich die Diamanten von ihren Besitzern zurückfordern!“ Müde und verzweifelt setzte sich Penekal auf den Sessel, in dem er die Nacht zuvor geschlafen hatte. „Sie würden nie ihre kostbaren Reichtümer für die Rettung des Planeten aufgeben. Mein Gott, hast du nicht gesehen, dass ihre grenzenlose Gier sie bereits den Planeten kostet, der sie am Leben hält?“

      „Natürlich“, blaffte Ofar. „Natürlich habe ich das.“

      „Wie kannst du dann erwarten, dass sie auf zwei alte Narren hören, die sie bitten, ihnen ihre Steine zu geben, um einen bösen Mann mit übernatürlichen Fähigkeiten daran zu hindern, die Sterne neu anzuordnen und die biblischen Plagen über die moderne Welt zu bringen?“

      Ofar erhob sich gereizt. „Glaubst du, ich weiß nicht, wie sich das anhört, Penekal?“, bellte er. „Ich bin kein Idiot! Alles, was ich sage, ist, dass wir überlegen sollten, um Hilfe zu bitten, um zu sammeln, was noch übrig ist, damit der Magier uns nicht alle auslöschen kann. Wo ist dein Glaube, Bruder? Wo ist dein Versprechen, zu verhindern, dass diese obskure Prophezeiung wahr wird? Wir müssen tun, was in unserer Macht steht, und versuchen, zumindest … versuchen … gegen das anzukämpfen, was gerade passiert.“

      Penekal konnte Ofars Lippen zittern sehen und den Schauer, der durch seine knochigen Hände fuhr. „Beruhige dich, alter Freund, bitte beruhige dich. Dein Herz kann deine Wut nicht ertragen.“

      Er setzte sich mit den Karten in der Hand neben seinen alten Freund. Penekals Stimme war merklich ruhiger geworden, wenn auch nur um zu verhindern, dass der alte Ofar seinen Emotionen erlag. „Hör mir bitte zu. Alles, was ich sage, ist, dass es, außer, wenn wir sie kaufen würden, so gut wie unmöglich ist, alle Diamanten vor dem Magier von ihren Besitzern zu bekommen. Es ist leicht für ihn, sie einfach umzubringen und die Sterne zu stehlen. Für uns, für gute Männer, ist die Aufgabe natürlich weitaus schwerer.“

      „Dann lass uns unsere Reichtümer zusammentragen. Wir wollen unsere Brüder aller Wachtürme kontaktieren, selbst jene im Orient, und lass uns die übrigen Diamanten kaufen“, flehte Ofar schwer atmend. Penekal fand die Idee absurd. Denn er wusste, wie vor allem die Reichen der modernen Welt waren, die immer noch der Meinung waren, dass Steine Könige und Königinnen ausmachten, während Unglück, Hunger und Tod in ihrer Zukunft lagen. Doch um seinen lebenslangen Freund nicht weiter zu beunruhigen, nickte er und biss sich auf die Zunge. „Wir werden sehen, ja? Sobald ich den Meister besucht habe, und sobald wir wissen, ob die Freimaurer dahinterstecken, können wir sehen, welche anderen Möglichkeiten wir haben“, sagte Penekal in beruhigendem Ton. „Jetzt ruh’ dich erst einmal aus, und ich beeile mich, um dir hoffentlich bald gute Neuigkeiten zu bringen.“

      „Ich werde auf dich warten“, seufzte Ofar. „Ich halte hier die Stellung.“

      [image: ]
* * *

      Unten in der Stadt rief Penekal ein Taxi, das ihn zum Haus des Stuhlmeisters der örtlichen Freimaurerloge bringen sollte. Er hatte einen Termin unter dem Vorwand gemacht, dass er herausfinden wollte, ob die Freimaurer einen Ritus kannten, der mit einer bestimmten Sternenkarte vollführt wurde. Es war nicht ganz gelogen, doch bei seinem Besuch ging es ihm vielmehr darum herauszufinden, ob und wieweit die Freimaurer etwas mit den jüngsten Störungen am Himmel zu tun hatten.

      In Kairo schwirrte der Verkehr – ein eigentümlicher Kontrast zur alten Kultur der Stadt. Während Wolkenkratzer gen Himmel wuchsen, atmete das Blau und das Orange des Himmels darüber in feierlicher Ruhe und Beschaulichkeit. Penekal betrachtete den Himmel durch das Autofenster und dachte über das Schicksal der Menschheit da draußen auf ihren selbstgeschaffenen glitzernden Thronen nach.

      Ganz wie die menschliche Natur, dachte er. Ganz wie fast alles in der Schöpfung. Ordnung aus dem Chaos. Chaos, das die Ordnung über die Zeiten hinweg ersetzt. Gott hilf uns allen in diesem Leben, wenn das der Magier ist, von dem die Schriften sprechen.

      „Komisches Wetter, was?“, bemerkte der Fahrer plötzlich. Penekal nickte zustimmend, überrascht, dass der Mann es erwähnte während er über das, was bevorstand, nachdachte.

      „Da haben Sie Recht“, antwortete Penekal aus Höflichkeit. Der übergewichtige Mann hinter dem Steuer schien zufrieden zu sein mit Penekals Antwort, zumindest für den Moment. Kurz darauf sagte er: „Ziemlich düster, und der Regen ist auch unberechenbar. Es ist fast so, als hätte irgendetwas in der Luft die Wolken verändert und als wäre das Meer verrückt geworden.“

      „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Penekal.

      „Haben Sie es heute Morgen nicht in der Zeitung gelesen?“, fragte der Fahrer. „Die Küstenlinie von Alexandria ist in den letzten vier Tagen um 58% zurückgegangen, und es gibt keine Hinweise auf atmosphärische Veränderungen, die es verursacht haben könnten.“

      „Was hat dann das Phänomen ausgelöst?“, fragte Penekal und versuchte, seine aufsteigende Panik hinter seiner in ruhigem Ton gestellten Frage zu verbergen. Er war ein Wächter und hatte nicht mitbekommen, dass der Meeresspiegel gestiegen war.

      Der Mann zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich meine, nur der Mond kann Ebbe und Flut so beeinflussen, oder?“

      „Das nehme ich an. Aber haben sie gesagt, dass der Mond verantwortlich ist? Hat er“ – er kam sich dumm vor, die Frage überhaupt auszusprechen – „irgendwie seinen Orbit verändert?“

      Der Fahrer sah Penekal im Rückspiegel an, als hätte er den Verstand verloren. „Sie machen Witze, oder? Das ist absurd! Wenn der Mond seine Bahn verändert hätte, würde die ganze Welt es wissen.“

      „Da haben Sie natürlich Recht. War nur eine Spekulation“, antwortete Penekal schnell.

      „Doch andererseits ist Ihre Theorie nicht ganz so verrückt wie das, was ich seit dem ersten Bericht gehört habe“, lachte der Fahrer. „Die Leute in der Stadt erzählen sich wirklich lächerliches Zeug.“

      Penekal beugte sich vor. „So? Was denn zum Beispiel?“

      „Ich komme mir blöd vor, überhaupt davon zu reden“, lachte der Mann, doch dann wanderte sein Blick zum Rückspiegel, um seinen Passagier anzusehen. „Ein paar der Alten spucken und jammern und heulen. Sie sagen, es ist das Werk eines bösen Geistes. Ha! Ist dieser Quatsch zu fassen? Ein Wasserdämon treibt in Ägypten sein Unwesen, mein Freund.“ Er lachte.

      Doch seinem Passagier war nicht zum Lachen zumute. Mit versteinerter Miene und tief in Gedanken griff Penekal nach dem Kugelschreiber in seiner Tasche und schrieb Wasserteufel auf seine Handfläche.

      Der Fahrer amüsierte sich prächtig, darum verzichtete er darauf, ihm zu erklären, dass diese Theorie, so lächerlich sie sich auch anhörte, der Wahrheit sehr nahekam.

      „Mister, mir ist nicht entgangen, dass die Adresse, zu der ich Sie bringen soll …“ Der Fahrer zögerte ein wenig. „Für den normalen Bürger ein überaus rätselhafter Ort ist.“

      „So?“, fragte Penekal unschuldig.

      „Ja“, nickte der Fahrer. „Es ist ein Freimaurertempel, auch wenn nur wenige Leute das wissen. Die meisten glauben, dass es nur eines der vielen Museen der Stadt ist.“

      „Ich weiß, was es ist, mein Freund“, sagte Penekal schnell, dem das Geplapper des Mannes auf die Nerven ging, während er versuchte, die bevorstehende Katastrophe am Himmel zu verhindern.

      „Ah, ich verstehe“, antwortete der Fahrer ein wenig zurückhaltender. Es schien dem Mann Furcht einzuflößen, dass er wusste, dass sein Ziel ein Ort alter magischer Riten und weltbeherrschender Mächte mit hochrangigen Mitgliedern war. Doch dass es ihn zum Schweigen brachte war gut, dachte Penekal. Er hatte genug zu bedenken, da brauchte er nicht noch das Geplapper des Mannes.

      Sie fuhren in einen ruhigeren Teil der Stadt, einer Wohngegend mit ein paar Synagogen, Kirchen und Tempeln und drei Schulen. Die Kinder, die auf den Straßen spielten wurden weniger, und Penekal konnte eine Veränderung in der Luft spüren. Die Häuser wurden opulenter, ihre Zäune höher und die Gärten an der Straße üppiger. Bald bogen sie in eine kleine Seitenstraße ein, die zu dem prachtvollen Gebäude gehörte, das hinter eindrucksvollen Gittertoren stand.

      „Bitteschön, Mister“, verkündete der Fahrer und hielt den Wagen ein paar Meter vor dem Tor an, als wollte er dem Tempel nicht zu nahekommen.

      „Danke“, sagte Penekal. „Ich rufe Sie an, wenn ich fertig bin.“

      „Tut mir leid, Mister“, sagte der Fahrer kopfschüttelnd. „Hier.“ Er gab Penekal die Visitenkarte eines Kollegen. „Sie können meinen Kollegen anrufen, damit er sie abholt. Ich komme lieber nicht noch einmal hierher.“

      Ohne ein weiteres Wort nahm er seine Bezahlung von Penekal entgegen und fuhr schnell zurück auf die Hauptstraße. Der alte Astronom blickte dem Taxi nach, bis die Rücklichter um die Ecke verschwunden waren, dann holte er tief Luft und wandte sich dem hohen Tor zu. Dahinter lag still der Freimaurertempel, als wartete er auf ihn.
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      „Meister Penekal!“, hörte er aus der Ferne von der anderen Seite des Zauns. Es war der Mann, den zu sehen er gekommen war, der Meister vom Stuhl der Loge. „Sie sind ein bisschen früh dran. Warten Sie, ich komme und öffne das Tor für Sie. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, draußen an der frischen Luft zu sitzen. Der Strom ist schon wieder ausgefallen.“

      „Danke, Ehrwürdiger“, sagte Penekal lächelnd und benutzte damit die traditionelle Anrede des Stuhlmeisters. „Ich habe kein Problem damit, an der frischen Luft zu sitzen.“

      Er hatte Professor Imru, den Stuhlmeister der Freimaurerloge von Kairo und Gizeh noch nie persönlich getroffen. Alles, was Penekal über ihn wusste, war, dass er Anthropologe war und Leiter der Volksbewegung zum Schutz von Kulturerbestätten, und in dieser Funktion kürzlich einen Sitz in einem Tribunal zur Verfolgung archäologischer Verbrechen in Nordafrika innegehabt hatte. Auch wenn der Professor ein vermögender und mächtiger Mann war, schien er ein angenehmer Zeitgenosse zu sein, und Penekal fühlte sich sofort wie zu Hause.

      „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, fragte Professor Imru.

      „Danke, ich nehme, was immer Sie haben“, antwortete Penekal, der sich mit den alten Pergamentrollen unter dem Arm hier im wunderschön angelegten Garten vor dem Haus ein wenig dumm vorkam. Da er das Protokoll nicht kannte, lächelte er höflich und beschränkte sich aufs Antworten.

      „Also“, begann Professor Imru, nachdem er seinem Gast ein frisches Glas Eistee gebracht und ihm gegenüber Platz genommen hatte. „Sie sagen, Sie haben Fragen über einen Alchemisten?“

      „Ja, Ehrwürdiger“, nickte Penekal. „Ich möchte mit offenen Karten spielen. Ich bin zu alt, um um den heißen Brei herumzureden.“

      „Das weiß ich zu schätzen“, nickte Imru lächelnd.

      Penekal räusperte sich und begann: „Ich habe mich gefragt, ob die Freimaurer derzeit alchemistische Rituale praktizieren, bei denen … ähm …“ Es fiel ihm schwer, seine Frage zu formulieren.

      „Fragen Sie nur, Meister Penekal“, sagte Imru in aufmunterndem Ton.

      „Praktizieren Sie vielleicht Rituale, die die Konstellationen beeinflussen könnten?“, fragte Penekal und senkte unbehaglich den Kopf. „Ich weiß natürlich, wie sich das anhört, dennoch …“

      „Wie hört sich das an?“, fragte Imru.

      „Unfassbar“, gab der alte Astronom zu.

      „Sie sprechen mit jemandem, der jahrhundertealte Rituale und Zeremonien praktiziert, mein Freund. Ich kann Ihnen versichern, dass es in diesem Universum nur wenige Dinge gibt, die ich für unfassbar, und wenig, das ich für unmöglich halte“, antwortete Professor Imru.

      „Meine Bruderschaft agiert auch im Geheimen. Sie wurde vor so langer Zeit ins Leben gerufen, dass es keinerlei Aufzeichnungen mehr über unsere Gründer gibt“, erklärte Penekal.

      „Ich weiß, Sie gehören zu den Drachenwächtern von Chemenu, ich weiß“, nickte Professor Imru. „Ich bin schließlich Anthropologe, mein Freund. Und als Freimaurer ist mir das Werk Ihres Ordens durchaus bekannt. Es ist unseren eigenen Riten und Fundamenten nicht unähnlich. Ihre Vorväter sind Thoth gefolgt, das weiß ich, aber was geht Ihrer Meinung nach hier vor?“

      Penekal legte eilig seine Karten auf den Tisch und rollte sie auf, damit Professor Imru sie ansehen konnte. „Sehen sie?“, sagte er aufgeregt. „Das sind die Sterne, die in den letzten eineinhalb Wochen gefallen sind, Ehrwürdiger. Erkennen Sie sie?“

      Der Professor betrachtete die Sterne, die auf der Karte markiert waren, eine ganze Weile schweigend und versuchte zu begreifen, was er sah. Schließlich blickte er auf. „Ich bin kein Astronom, Meister Penekal, aber ich weiß, dass dieser hier in magischen Kreisen eine wichtige Rolle spielt und auch im Kodex des Salomon erwähnt wird.“

      Er deutete auf den ersten Stern, den Penekal und Ofar markiert hatten. „Er hatte seinen Platz in alchemistischen Praktiken im Frankreich des 18. Jahrhunderts, aber soweit arbeitet im Moment kein Alchemist für uns“, informierte Professor Imru Penekal. „Um welches Element geht es hier? Gold?“

      Penekal schüttelte den Kopf. „Diamanten.“

      Dann zeigte er Professor Imru die Artikel über die Morde in der Nähe von Nizza. Mit leiser, eindringlicher Stimme beschrieb er die Details der Morde an Madame Chantal und ihrer Haushälterin. „Der bekannteste Diamant, der aus dem Haus gestohlen wurde, ist der Celeste“, stöhnte er.

      „Ich habe davon gehört. Ein angeblich wundertätiger Stein, dessen Qualität sogar den Cullinan übertreffen soll. Aber was bedeutet das in diesem Zusammenhang?“, fragte Professor Imru mit einer Geste in Richtung der Sternenkarte.

      Dem Professor fiel auf, dass Penekal erschöpft aussah und niedergeschlagen wirkte, seit er erfahren hatte, dass die Freimaurer nichts mit den jüngsten Phänomenen zu tun hatten. „Der Celeste ist der Stein, der die zweiundsiebzig Diamanten des Salomon schlagen kann, wenn sie gegen den Magier eingesetzt werden, einem mächtigen Weisen, der Übles im Schilde führt“, erklärte Penekal atemlos.

      „Meister Penekal, bitte setzen Sie sich wieder. Sie strengen sich in dieser Hitze zu sehr an. Nehmen Sie sich einen Moment. Ich laufe nicht weg, mein Freund“, sagte Professor Imru und sah plötzlich nachdenklich aus.

      „Was ist, Ehrwürdiger?“, fragte Penekal.

      „Einen Moment nur“, sagte der Professor und runzelte die Stirn, als er sich zu erinnern versuchte. Im Schatten der Akazien, die das alte Freimaurergebäude umgaben, ging der Professor gedankenverloren auf und ab. Während Penekal seinen Eistee trank, um sich abzukühlen, beobachtete er den Professor, der leise vor sich hin murmelte. Plötzlich blieb er stehen und drehte sich mit fassungsloser Miene zu Penekal um. „Meister Penekal, haben Sie je vom Weisen Ananiah gehört?“

      „Leider nicht, Ehrwürdiger. Klingt biblisch“, bemerkte Penekal.

      „Der Magier, den Sie mir beschrieben haben, seine Fähigkeiten und was er benutzt, um Chaos auszulösen“, versuchte er zu erklären, doch ihm fehlten die Worte. „Er … Ich kann es kaum denken, doch wir haben schon so viel Absurdes gesehen, das sich dann bewahrheitet hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Beschreibung klingt wie die eines Mystikers, der einem französischen Initiierten im Jahr 1782 begegnet ist, doch das kann offensichtlich nicht derselbe Mann sein.“ Seine letzten Worte klangen unsicher, und Penekal konnte es verstehen. Er starrte den Stuhlmeister an, in der Hoffnung, einen Verbündeten gefunden zu haben, der wusste, was zu tun war.

      „Und er eignet sich König Salomons Diamanten an, um sicherzugehen, dass niemand sie benutzen kann, um seine Machenschaften zu durchkreuzen?“, fragte Professor Imru mit derselben Leidenschaft, mit der Penekal die Lage vorgetragen hatte.

      „Ja, Ehrwürdiger. Wir müssen die übrigen achtundsechzig Diamanten in unseren Besitz bringen, wie mein armer Freund Ofar in seinem unendlichen Optimismus vorgeschlagen hat.“ Penekal lächelte bitter. „Wir müssten die Steine von ihren Besitzern kaufen, um dem Magier zuvorzukommen.“

      Professor Imru blieb erneut stehen und starrte den alten Astronomen an. „Unterschätzen Sie nie die Ideen eines Optimisten, so lächerlich sie auch scheinen mögen, mein Freund“, sagte er mit einer Miene, die zwischen Amüsement und Interesse schwankte. „Manche Vorschläge sind so absurd, dass sie am Ende doch funktionieren.“

      „Ehrwürdiger, bei allem Respekt, Sie ziehen doch nicht wirklich in Erwägung, über fünfzig bekannte Diamanten von den Reichsten der Reichen zu kaufen? Das würde … ähm … eine Menge Geld kosten!“ Penekal fiel es schwer, sich das vorzustellen. „Das wären Milliarden, und wer wäre verrückt genug, so viel Geld für solch eine verrückte Idee ausgeben?“

      „Ich habe da jemanden im Kopf.“ Professor Imru strahlte. „Meister Penekal, könnten Sie in vierundzwanzig Stunden bitte noch einmal herkommen?“, bat er. „Ich glaube, ich weiß, wie wir Ihnen helfen können, diesen Magier zu bekämpfen.“

      „Wirklich?“, keuchte Penekal ermutigt.

      Professor Imru lachte. „Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich kenne da einen Milliardär, der wenig Respekt vor Autorität hat und sich nicht scheut, sich mit mächtigen und bösen Menschen anzulegen. Er ist mir etwas schuldig, und rein zufällig ist er gerade auf dem Weg auf den Kontinent.“
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      Unter dem wolkenverhangenen Himmel von Oban verbreitete sich die Nachricht vom Autounfall des Arztes und seiner Frau wie ein Lauffeuer. Geschockt teilten Ladenbesitzer, Lehrer und Fischer ihre Trauer um Dr. Lance Beach und seine Frau Sylvia. Ihre Kinder waren nach der Tragödie zu ihrer Tante gebracht worden. Alle hatten den Arzt und seine Frau gemocht und ihr furchtbarer Tod auf der A82 war ein schrecklicher Schlag für die Gemeinde.

      Im Supermarkt und in den Restaurants und Cafés wurde über die sinnlose Tragödie getuschelt, die so kurz nach Sylvias Befreiung aus den Fängen ihrer Entführer über die arme Familie hereingebrochen war.

      Was die Trauernden jedoch nicht wussten, war, dass Dr. Beach und der katholische Priester Vater Harper die Grenzen von Gesetz und Moral überschritten hatten, um Mrs. Beach und David Purdue aus den Händen ihrer Geiselnehmer zu befreien, und man ihnen Gleiches mit Gleichem heimgezahlt hatte. Offensichtlich würden sie nicht verstehen, dass manchmal die beste Art, mit bösen Menschen umzugehen, bereits im Alten Testament beschrieben worden war: Auge um Auge, Zahn um Zahn.

      George Hamish, ein Teenager aus dem Ort, rannte durch den Park. Er war der Kapitän des Rugbyteams der Schule, und niemand schenkte seiner Aktivität im Park Beachtung. Er trug einen Jogginganzug und Nike Turnschuhe. Seine dunklen Haare waren nass und klebten an seinem Gesicht, als er, so schnell er konnte, über die grünen Wiesen des Parks lief. Der Junge ignorierte die Äste, die ihn kratzten, als er zwischen den Bäumen hindurch auf die St. Columban Kirche gegenüber des Parks zu rannte.

      Als er über die Straße rannte, wich er gerade so einem Auto aus, das ihn nicht hatte kommen sehen, rannte die Treppe empor und stürmte in die dunkle Kirche.

      „Vater Harper!“, rief er atemlos.

      Mehrere Gemeindemitglieder, die in der Kirche beteten, drehten sich um, schüttelten die Köpfe und schimpften leise vor sich hin, doch er ließ sich davon nicht beeindrucken.

      „Wo ist Vater Harper?“, fragte er die Kirchgänger, die ihn nur verärgert anstarrten. Eine ältere Frau zeterte: „Du bist in einer Kirche! Leute beten hier, du unverschämter Lümmel!“, schalt sie, doch George ignorierte sie und eilte den Gang hinunter in Richtung Sakristei.

      „Hier stehen Leben auf dem Spiel“, sagte er. „Beten Sie für sie.“

      „Großer Schotte, George, was zum …?“ Vater Harper sah den Jungen fragend an, als er ihn von der Sakristei aus sah, und zog den atemlosen Teenager durch den Flur in sein Büro.

      Er schloss die Tür hinter sich und starrte den Jungen an. „Was in aller Welt ist los, Georgie?“

      „Vater Harper, Sie müssen Oban verlassen“, keuchte George.

      „Wie meinen?“, fragte Vater Harper. „Warum das denn?“

      „Sie müssen weit weg gehen und niemandem erzählen, wo Sie hingehen, Vater“, flehte George ihn an. „Ich habe einen Mann in Daisys Laden nach Ihnen fragen hören, als ich mit Chrissy in der Gasse rumge… als ich in der Gasse dahinter war“, korrigierte George sich.

      „Was war das für ein Mann? Was hat er gefragt?“

      „Vater, ich weiß nicht, ob der Typ richtig im Kopf ist, nach allem, was er behauptet hat, aber ich dachte, ich sollte sie besser warnen“, erklärte George. „Er hat gesagt, dass Sie nicht immer ein Priester waren.“

      „Natürlich nicht“, nickte Vater Harper. Das hatte er auch immer wieder Dr. Beach erklären müssen, jedes Mal, wenn er etwas getan hatte, was ein Kirchenmann nicht unbedingt wissen sollte. „Das ist wahr. Niemand kommt als Priester zur Welt, Georgie.“

      „Klar … ja … daran habe ich bloß nicht gedacht“, stammelte der Junge, immer noch außer Atem.

      „Was genau hat der Mann gesagt? Warum glaubst du, dass er mir etwas anhaben will?“, fragte der Priester und goss dem Jungen ein Glas Wasser ein.

      „Viele Sachen. Es klang, als wollte er Ihren Ruf beschmieren.“

      „Meinen Ruf beschmieren?“, echote Vater Harper.

      „Aye, Vater. Er hat den Leuten im Laden erzählt, dass sie etwas mit dem Mord an einer alten Frau zu tun haben. Dann hat er gesagt, dass sie vor ein paar Monaten, als Dr. Beachs Frau verschwunden war, eine Frau aus Glasgow entführt und ermordet haben … und so weiter. Und er hat allen erzählt, was für ein scheinheiliger Hund sie wären, der sich hinter seiner Soutane versteckt, damit die Frauen ihm vertrauen, bevor sie verschwinden“, haspelte der Junge mit zitternden Lippen.

      Vater Harper setzte sich und hörte dem Jungen zu. George war überrascht, dass der Priester nicht verärgert schien, doch er schrieb das der Weisheit des Kirchenmannes zu.

      Der große, kräftig gebaute Priester blickte den armen George an. Seine vor dem Körper verschränkten Arme wirkten muskulös und stark, als er sich das Kinn rieb.

      Als George einen Schluck Wasser trank, stützte Vater Harper die Ellbogen auf den Schreibtisch zwischen sich und dem Jungen. „Georgie, kannst du dich daran erinnern, wie der Mann ausgesehen hat?“, seufzte er.

      „Hässlich“, antwortete der Junge und trank weiter.

      Vater Harper schmunzelte. „Natürlich war er das. Wir Schotten sind nicht gerade für unsere feinen Züge bekannt.“

      „Nein, das meine ich nicht, Vater“, erklärte George. Er stellte das tropfende Glas auf den Schreibtisch des Priesters und versuchte es erneut. „Ich meine, er war hässlich wie – wie ein Monster aus einem Horrorfilm, verstehen Sie?“

      „So?“, fragte Vater Harper.

      „Ja, und Schotte war er auch nicht. Er hatte einen englischen Akzent mit noch was drin“, beschrieb George.

      „Noch was, wie…?“, hakte der Priester nach.

      „Also.“ Der Junge runzelte die Stirn. „Es hat sich wie Deutsch angehört. Ich weiß, das klingt sicher blöd, aber er hat sich angehört wie ein Deutscher, der in London großgeworden ist, oder sowas in der Art.“

      George war frustriert, weil es ihm schwerfiel, es treffend zu beschreiben, doch der Priester nickte. „Nein, ich verstehe schon, Georgie, keine Sorge. Hat er einen Namen erwähnt oder sich vorgestellt?“

      „Nein, Vater. Aber er hat wirklich böse und abgefuckt ausgesehen…“ George riss die Augen auf. „Entschuldigung, Vater.“

      Doch Vater Harper war viel mehr an der Information selbst interessiert als an Schicklichkeit und beachtete das Schimpfwort gar nicht. „Inwiefern?“

      „Was meinen Sie, Vater?“, fragte George irritiert.

      „Wie … inwieweit war er … abgefuckt?“, fragte Vater Harper.

      „Vater?“, fragte der Junge überrascht, doch der Priester wartete geduldig auf die Antwort mit einer so ruhigen Miene, dass es George Angst machte. „Ähm… ich meine, er war verbrannt oder vielleicht waren es Schnittwunden.“ George überlegte einen Moment lang, dann fuhr er aufgeregt fort. „Er sieht aus, als wäre er mit dem Kopf in Stacheldraht hängengeblieben und jemand hat in rausgezogen. Zerschnitten, verstehen Sie?“

      „Ich verstehe“, nickte Vater Harper und rieb sich erneut das Kinn. „Also gut, das war dann alles?“

      „Aye, Vater“, antwortete Georgie. „Dann gehen Sie jetzt bitte, bevor er Sie hier findet, denn er weiß ja jetzt, wo St. Columban ist.“

      „Georgie, das hätte er auch mit jeder Straßenkarte herausfinden können. Was mich stört, ist, dass er versucht, meinen Namen in den Dreck zu ziehen“, erklärte Vater Harper. „Mach dir keine Sorgen. Gott schläft nicht.“

      „Ich ganz sicher auch nicht, Vater“, sagte der Junge und ging vom Priester begleitet zur Tür. „Dieser Typ führt nichts Gutes im Schilde, und ich will morgen wirklich nichts über Sie in den Nachrichten hören. Sie sollten die Polizei rufen. Dass sie hier Patrouille fahren und so.“

      „Danke für deine Sorge, Georgie“, sagte Vater Harper in aufrichtigem Ton. „Und vielen Dank für die Warnung. Ich verspreche, dass ich sie zu Herzen nehme und sehr vorsichtig sein werde, bis Satan sich wieder verzogen hat, okay? Okay?“, betonte er, um den Teenager zu beruhigen.

      Dann begleitete er den Jungen, den er schon seit dessen Taufe kannte, durch die Kirche und ging neben ihm her, bis sie nach draußen kamen. Von der obersten Stufe winkte er George zu, als dieser sich wieder auf den Nachhauseweg machte. Nieselregen fiel aus tiefhängenden Wolken über dem Park und färbte die Straße dunkel, als der Junge um die nächste Ecke verschwand.

      Vater Harper nickte ein paar Passanten freundlich zu, bevor er wieder in die Kirche zurückkehrte. Er ignorierte die Kirchgänger in den Bänken, die ihn anstarrten, und kehrte in sein Arbeitszimmer zurück. Er hatte sich die Warnung des Jungen zu Herzen genommen. Wenn er ehrlich war, hatte er schon eine ganze Weile damit gerechnet. Er hatte nie daran gezweifelt, dass jemand kommen würde, um Rache für das zu nehmen, was er und Dr. Beach in Fallin getan hatten, um David Purdue vor dem zeitgenössischen Nazikult zu retten.

      Entschlossenen Schrittes ging er durch das Halbdunkel des engen Flurs zu seinem Arbeitszimmer und schlug die Tür ein wenig zu laut zu. Er schloss sie ab und zog die Vorhänge zu. Sein Laptop war die einzige Lichtquelle und wartete geduldig darauf, dass der Priester ihn benutzte. Vater Harper setzte sich und fütterte eine Suchmaske mit einigen Schlagwörtern, bevor auf dem Bildschirm auftauchte, wonach er suchte – ein Foto von Clive Muller, einem wohlbekannten Doppelagenten aus dem Kalten Krieg.

      „Ich wusste, dass du es bist“, murmelte Vater Harper. Das Zimmer um ihn herum war unverändert, doch die Atmosphäre war plötzlich zum Zerreißen angespannt. Vor langer Zeit hätte man es vielleicht als Präsenz interpretiert, doch Vater Harper wusste, dass es nur die Vorahnung des bevorstehenden Zusammenstoßes war. Zu wissen, wer nach ihm suchte, änderte jedoch nichts am Ernst der Situation, sollte er auch nur einen Moment lang unachtsam werden.

      Der Mann auf dem Foto, das Vater Harper aufgerufen hatte, sah tatsächlich wie ein groteskes Monster aus. Clive Muller war 1986 überall in den Nachrichten gewesen, nachdem er den russischen Botschafter vor der Tür von Downing Street Nummer 10 erschossen hatte, doch dank irgendwelcher rechtlicher Spitzfindigkeiten war er nach Österreich deportiert worden, wo ihm vor Prozessbeginn die Flucht gelungen war.

      „Sieht aus, als hättest du dich auf die falsche Seite des Zauns gewagt, Clive“, sagte Vater Harper, während er die spärlichen Informationen überflog, die das Internet über den Killer hergab. „Hast die ganze Zeit schön den Ball flachgehalten, nicht wahr? Und jetzt bringst du Zivilisten um, um über die Runden zu kommen? Das muss ein ganz schöner Schlag für dein Ego sein.“

      Auf der anderen Seite der Vorhänge prasselte der Regen gegen das Fenster seines Arbeitszimmers, als der Priester den Laptop herunterfuhr. „Ich weiß, dass du schon hier bist. Die Frage ist nur, ob du zu feige bist, dich einem bescheidenen Mann Gottes zu zeigen?“

      Als der Bildschirm des Laptops ausging, war es fast vollkommen dunkel im Raum, doch im letzten fahlen Licht sah er eine bedrohliche Gestalt aus der Ecke hinter dem Bücherregal hervor kommen. Anstatt wie erwartet anzugreifen, schnaubte der Mann: „Du, ein Mann Gottes? Das ich nicht lache.“

      Seine schrille Stimme kaschierte seinen Akzent zwar ein wenig, doch Vater Harpers geübtes Ohr hörte die englischen und deutschen Schwingungen, die die Identität des Mannes verrieten.
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      „Was hat er gesagt?“, fragte Nina argwöhnisch, denn sie wollte dringend wissen, warum sie mitten im Flug den Kurs änderten. Sie stieß Sam an, der versuchte zu verstehen, was Patrick dem Piloten erklärte.

      „Warte, lass ihn ausreden“, sagte Sam und bemühte sich zu hören, was der Grund für die plötzliche Planänderung war. Als Enthüllungsjournalist hatte Sam gelernt, solch abrupten Änderungen nicht zu trauen, darum konnte er Ninas Sorge nachvollziehen.

      Patrick stolperte zurück in den Bauch des Flugzeugs und wurde von den argwöhnischen Blicken von Sam, Nina, Adjo und Purdue erwartet. „Nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müsstet, Leute“, sagte Patrick.

      „Hat der Colonel den Kurs ändern lassen, um uns zur Strafe für Ninas Ungehorsam in der Wüste zu lassen?“, fragte Sam. Nina warf ihm einen finsteren Blick zu und versetzte ihm einen Klaps auf den Arm. „Nein, im Ernst, Paddy. Warum ändern wir den Kurs? Das gefällt mir nicht.“

      „Mir auch nicht, Kumpel“, meldete sich Purdue zu Wort.

      „Wirklich, Leute, es ist nichts Schlimmes. Ich habe gerade nur eine Nachricht von Professor Imru bekommen“, berichtete Patrick.

      „Er war bei der Verhandlung“, bemerkte Purdue. „Was will er?“

      „Er hat angefragt, ob wir ihm bei einer … persönlicheren Angelegenheit helfen können, bevor wir uns um die Auflagen kümmern. Er hat Colonel Yimenu bereits benachrichtigt und ihm mitgeteilt, dass wir einen Tag später kommen, das stellt also kein Problem dar“, erklärte Patrick.

      „Was in aller Welt kann er von mir wollen? Und dann auch noch in einer persönlichen Angelegenheit…“, dachte Purdue laut. Der Milliardär betrachtete die plötzliche Planänderung äußerst skeptisch, und die Mienen der anderen zeigten deutlich, dass auch sie kein großes Vertrauen in den Unbekannten hatten.

      „Können wir ablehnen?“, fragte Nina.

      „Du schon“, antwortete Patrick. „Und Sam auch. Aber Mr. Kira und David sind den Leuten vom ACU was schuldig, und Professor Imru ist einer der Leiter der Organisation.“

      „Dann haben wir keine andere Wahl“, seufzte Purdue, den die Situation ungewöhnlich nervös zu machen schien. Patrick setzte sich Purdue und Nina gegenüber.

      „Lasst mich erklären. Ich weiß, dass das ziemlich spontan ist, doch nach dem, was er mir erzählt hat, bin ich mir sehr sicher, dass es euch interessieren wird.“

      „Klingt, als wolltest du versuchen, es uns schmackhaft zu machen“, bemerkte Sam.

      „Schau, ich versuche hier nichts zu beschönigen, Sam“, sagte Patrick gereizt. „Glaub nicht, dass ich blind Befehle befolge oder dass ich euch belügen würde, damit ihr mit dem ACU kooperiert.“ Er atmete tief durch. „Es hat nichts mit der heiligen Kiste zu tun oder mit Davids Deal. Nichts. Professor Imru hat gefragt, ob ihr ihm in einer streng geheimen Sache helfen könntet, die katastrophale Folgen für die ganze Welt haben könnte.“

      Purdues Neugier war geweckt. „Und hat er gesagt, worum es bei dieser streng geheimen Sache geht?“

      Patrick zuckte mit den Schultern. „Keine Details, die ich erklären könnte. Er hat uns gebeten, nach Kairo zu kommen und ihn im Freimaurertempel in Gizeh zu treffen. Dort will er uns von einer ‚absurden Bitte‘ erzählen und sehen, ob du bereit bist, zu helfen.“

      „Mit bereit sein meint er wohl freiwillig gezwungen“, bemerkte Purdue.

      „Davon gehe ich aus“, nickte Patrick. „Aber es scheint eine ernste Angelegenheit zu sein. Ich meine, würde er sonst die Auslieferung eines ach-so-wichtigen Relikts verzögern?“

      „Patrick, bist du dir sicher, dass das nicht irgendein Hinterhalt ist?“, fragte Nina leise. Sam und Purdue sahen genauso besorgt aus wie sie. „Ich traue sowohl der Schwarzen Sonne als auch diesen sogenannten afrikanischen Diplomaten alles zu. Dass er ihre olle Kiste gestohlen hat, scheint diese Typen wirklich angepisst zu haben. Woher sollen wir wissen, dass sie uns nicht in Kairo landen lassen, uns alle umbringen und dann behaupten, wir hätten uns nie auf den Weg nach Äthiopien gemacht oder sowas?“

      „Ich dachte, ich bin der paranoide Agent hier. Du hast ja mehr Vertrauensprobleme als eine Maus in einer Schlangengrube“, feixte Patrick.

      „Glaub mir“, mischte Purdue sich ein. „Sie hat allen Grund dazu. Genau wie wir anderen auch. Patrick, wir vertrauen darauf, dass du es bemerkst, wenn es irgendein Hinterhalt ist. Wir gehen so oder so. Wir müssen uns nur darauf verlassen können, dass du Rauch riechst, bevor wir in einem brennenden Haus festsitzen, verstehst du?“

      „Ich verstehe“, antwortete Patrick ernst. „Darum habe ich dafür gesorgt, dass ein paar Leute, die ich aus dem Jemen kenne, uns nach Kairo begleiten. Sie werden uns in diskretem Abstand folgen, um sicherzugehen.“

      „Das beruhigt mich“, seufzte Adjo erleichtert.

      „Mich auch“, nickte Sam. „Zu wissen, dass andere über unseren Aufenthaltsort informiert sind, beruhigt mich dann doch etwas.“

      „Oh, komm schon, Sammo“, lächelte Patrick. „Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich euch blindlings dorthin verfrachte, ohne dafür zu sorgen, dass eine Hintertür offen ist?“

      „Aber ich hoffe doch, dass es nicht lange dauernd wird“, warf Purdue ein. „Ich muss zugeben, dass ich diese Sache mit der heiligen Kiste schnell hinter mich bringen will. Ich will das Kapitel abschließen und mein Leben weiterleben.“

      „Das verstehe ich“, sagte Patrick. „Ich übernehme die volle Verantwortung für die Sicherheit dieser Expedition. Wir machen uns wieder auf den Weg, sobald wir uns mit Professor Imru getroffen haben.“

      [image: ]
* * *

      Es war dunkel, als sie zur Landung in Kairo ansetzten. Doch das lag nicht nur an der Tageszeit, sondern daran, dass in der ganzen Stadt und der Umgebung kein Licht brannte, was der Super Hercules die Landung auf der nur mit Feuerkörben markierten Landebahn erschwerte. Als Nina aus dem Fenster blickte, ergriff ein seltsames Gefühl von ihr Besitz, ähnlich der Panik, die in ihr aufstieg, wenn sie zu beengte Räume betreten musste. Das Gefühl schnürte ihr beinahe die Luft ab.

      „Ich fühle mich, als wäre ich in einem Sarg eingeschlossen.“

      Er war immer noch so sprachlos wie sie, dass ganz Kairo im Dunkeln lag, doch Sam suchte nach einer rationalen Erklärung. „Mach dir keine Sorge, Liebes. Wird sicher nicht lange dauern.“

      Der Pilot drehte sich zu ihnen um. „Bitte alle Mann anschnallen.“

      Ninas Beine wurden weich. In einem Radius, den sie auf hundert Meilen schätzte, war alles schwarz. Das einzige Licht stammte von den Kontrollanzeigen im Flugzeug. Ganz Ägypten lag in absoluter Dunkelheit – eines von mehreren Ländern, die von unerklärlichen Stromausfällen geplagt wurden, deren Ursache niemand finden konnte. So ungern sie ihre Angst auch zeigte, doch der Mangel an Licht triggerte ihre Phobie wie ein enger Tunnel.

      Purdue setzte sich neben sie, als er ihre Hände und ihr Kinn zittern sah. Er legte seinen Arm um sie und sagte nichts – etwas, das Nina als überaus tröstend empfand. Adjo Kira und Sam bereiteten sich auf die Landung vor, indem sie ihre Zeitungen und Geräte wegpackten, bevor sie sich anschnallten.

      „Ich muss zugeben, dass ich ziemlich neugierig bin, was Professor Imru mit dir besprechen will, Efendi“, rief Adjo über den ohrenbetäubenden Lärm der Motoren hinweg. Purdue lächelte.

      „Weißt du etwas, das wir nicht wissen, mein Freund?“, fragte Purdue.

      „Nein, nur dass Professor Imru ein weiser Mann ist. Er ist ein König in seiner Gemeinde.  Er liebt alte Geschichte und Archäologie natürlich, und allein, dass er sich mit dir treffen will, ist eine Ehre. Ich hoffe, dass es bei dem Treffen um die Dinge geht, für die er bekannt ist. Er ist ein mächtiger Mann.“

      „Zur Kenntnis genommen“, nickte Purdue. „Dann lasst uns das Beste hoffen.“

      „Er hat Freimaurertempel gesagt“, bemerkte Nina. „Ist er ein Freimaurer?“

      „Ja, Madam“, bestätigte Adjo. „Er ist der Meister vom Stuhl der Isisloge von Gizeh.“

      Purdues Augen leuchteten. „Freimaurer? Und sie wollen meine Hilfe?“ Er sah Patrick an. „Jetzt bin ich aber gespannt.“

      Patrick lächelte, froh, dass er nicht die Verantwortung für einen Umweg übernehmen musste, an dem Purdue kein Interesse hatte. Nina lehnte sich ebenfalls zurück und dachte über die Möglichkeiten der Zusammenkunft nach. Auch wenn traditionell Frauen Versammlungen der Freimaurer nicht beiwohnen durften, wusste sie, dass viele große Männer aus der Geschichte der mächtigen Organisation angehört hatten, deren Ursprünge sie immer fasziniert hatten. Als Historikerin wusste sie zu schätzen, dass ihre alten Riten und Geheimnisse die Essenz der Geschichte waren und Einfluss auf viele historische Ereignisse gehabt hatten.
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      Professor Imru begrüßte Purdue freundschaftlich, als er seinen Gästen freundlich das eindrucksvolle Tor öffnete. „Freut mich, Sie wiederzusehen, Mr. Purdue. Ich hoffe, es ist Ihnen gut ergangen?“

      „Der Schlaf lässt zu wünschen übrig, und die Mahlzeiten wollen noch nicht so richtig schmecken, doch es geht bergauf, danke, Professor“, antwortete Purdue lächelnd. „Allein die Tatsache, dass ich mein Dasein nicht im Gefängnis fristen muss, reicht schon, mich auf jeden neuen Tag zu freuen.“

      „Das kann ich mir vorstellen“, nickte der Professor mitfühlend. „Für mich war es auch nie das Ziel, Sie hinter Gitter zu bringen. Es schien noch viel eher das Ziel des MI6 gewesen zu sein, Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter zu bringen als das der äthiopischen Delegation.“ Die Bemerkung des Professors bestätigte Purdues Verdacht, dass Karsten hinter allem steckte, nur weiter und warnte ihn, dass dieser nicht ruhen würde, bevor er Purdue wieder in seinen Fängen hatte, doch darüber wollte er jetzt nicht sprechen.

      Sie ließen sich gemeinsam mit dem Meister vom Stuhl im Schatten des Tempels nieder. Penekal, der ebenfalls anwesend war, konnte den Blick nicht von Nina abwenden, doch sie begegnete der stillen Bewunderung mit Anmut. Purdue und Sam fanden seine offensichtliche Begeisterung für sie amüsant, beschränkten sich jedoch auf Augenzwinkern und Nicken, bis das Gespräch ernst wurde.

      „Meister Penekal hier ist der Ansicht, dass wir von etwas heimgesucht werden, das wir im Mystizismus als Magier bezeichnen würden. Diese Bezeichnung hat jedoch nichts mit dem Bild eines Zauberkünstlers zu tun, wie man sie heute kennt“, begann Professor Imru.

      „Er ist der Grund für diese Stromausfälle“, fügte Penekal leise hinzu.

      „Meister Penekal, wenn Sie nicht vorgreifen würden, solange ich noch nicht die esoterische Natur unseres Dilemmas erklärt habe, wäre ich Ihnen dankbar“, bat Professor Imru den alten Astronomen. „Meister Penekal hat natürlich Recht, doch sie werden es besser verstehen, sobald ich die Grundlagen erklärt habe. Ich bin mir bewusst, dass Sie die heilige Kiste in einem gewissen Zeitrahmen zurückbringen müssen, darum sollten wir uns so kurz wie möglich fassen.“

      „Danke“, nickte Purdue. „Ich möchte es wirklich schnellstens hinter mich bringen.“

      „Natürlich“, nickte Professor Imru, dann trug er der Gruppe vor, was er und der Astronom bisher zusammengetragen hatten. Während sie dem Bericht lauschten, versuchte jemand das Tor zu öffnen.

      „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Penekal. „Ich weiß, wer das ist. Bitte verzeihen Sie ihm seine Verspätung.“

      „Natürlich. Hier ist der Schlüssel, Meister Penekal“, sagte der Professor und gab Penekal den Schlüssel zum Tor, damit er den verzweifelten Ofar einlassen konnte, während Imru den Schotten weiter die Zusammenhänge erklärte. Ofar sah gehetzt aus, die Augen in Panik weit aufgerissen, als sein Freund das Tor öffnete. „Wissen sie schon, um was es geht?“, keuchte er.

      „Wir sind gerade dabei, es ihnen zu erklären, mein Freund“, versicherte Penekal Ofar.

      „Wir müssen uns beeilen“, sagte Ofar. „Vor nicht einmal zwanzig Minuten ist schon wieder ein Stern gefallen.“

      „Was? Welcher?“

      „Der erste der Sieben Schwestern!“, sagte Ofar geschockt. „Wir müssen uns beeilen, Penekal! Wir müssen sofort etwas unternehmen, oder alles ist verloren!“ Seine Lippen zitterten. „Wir müssen den Magier aufhalten, Penekal, oder unsere Kinder werden nicht alt.“

      „Dessen bin ich mir bewusst, alter Freund“, versuchte Penekal Ofar zu beruhigen und stützte ihn, während sie auf den Feuerkorb im Garten zu gingen. Die Flammen tanzten fröhlich, sie erhellten die Fassade des großen alten Gebäudes und warfen die Schatten der Gäste an die Wand.

      „Willkommen, Meister Ofar“, sagte Professor Imru und bot dem alten Mann einen Platz an. „Ich habe Mr. Purdue und seine Kollegen über unsere Theorie informiert. Sie wissen, dass der Magier dabei ist, eine furchtbare Prophezeiung zu weben“, erklärte der Professor. „Ich übergebe das Wort nun an die Astronomen der Drachenwächter von Chemenu. Diese ehrwürdigen Herren sind Nachfahren der Priester des Thoth. Ich überlasse es ihnen, Ihnen zu erklären, was dieser Mörder zu tun versucht.“

      Penekal erhob sich und rollte die Schriftrollen im Licht der Laternen aus, die an den Ästen der Bäume hingen. Purdue und seine Freunde rückten näher an den Tisch, um besser sehen zu können.

      „Das ist eine alte Sternenkarte, die den Himmel über Ägypten, Tunesien … quasi den Mittleren Osten wie wir ihn kennen abbildet“, erklärte Penekal. „In den vergangenen zwei Wochen haben mein Bruder Ofar und ich mehrere beunruhigende Ereignisse am Himmel beobachtet.“

      „Wie zum Beispiel?“, fragte Sam, der die braune Karte voller Zahlenkolonnen und ihm unbekannter Schriftzeichen betrachtet.

      „Wie zum Beispiel fallende Sterne“, sagte er und hob die Hand, um Sam daran zu hindern, ihn zu unterbrechen. „Aber nicht solche, deren Fall bedeutungslos für uns wäre. Ich wage sogar so weit zu gehen zu sagen, dass diese Himmelskörper nicht nur totes Gestein oder Gase sind, die sich selbst konsumieren, sondern Planeten, kleine, weit entfernte Planeten. Wenn diese Sterne fallen, bedeutet es, dass etwas sie aus ihrem jeweiligen Orbit geworfen hat.“ Ofar sah angesichts seiner eigenen Worte entsetzt aus. „Es bedeutet, ihr Niedergang könnte eine Kettenreaktion in den umliegenden Konstellationen auslösen.“

      Nina schluckte. „Das klingt nach Ärger.“

      „Sie hat Recht“, nickte Ofar. „Und die betroffenen Himmelskörper sind alle wichtig, so wichtig, dass sie Namen haben, unter denen sie bekannt sind.“

      „Nicht Nummern nach den Nachnamen der Wissenschaftler, die sie entdeckt haben wie viele der wichtigen Sterne heute“, erklärte Penekal seinen Zuhörern. „Ihre Namen sind so wichtig wie ihre Positionen am Himmel, dass sie selbst den Männern Gottes bekannt waren.“

      Sam war fasziniert. Auch wenn er einen guten Teil seines Lebens damit verbracht hatte, sich mit kriminellen Organisationen und deren geheimen Machenschaften auseinanderzusetzen, musste er zugeben, dass der Sternenhimmel immer noch einen gewissen Zauber auf ihn ausübte. „Wie meinen Sie das?“, fragte Sam interessiert, während er ein paar Notizen hinsichtlich der Namen und Begriffe machte.

      „Im Testament Salomons, des weisen Königs aus der Bibel“, begann Ofar, „steht, dass König Salomon zweiundsiebzig Dämonen geknechtet und sie gezwungen hat, den Jerusalemer Tempel zu bauen.“

      Die Gruppe begegnete seiner Bemerkung mit zynisch aufeinandergepressten Lippen und stiller Reflexion. Nur Adjo saß regungslos und blickte zu den Sternen auf. Da überall in der Region der Strom ausgefallen war, funkelten die Sterne besonders hell.

      „Ich weiß, wie sich das anhören muss“, räumte Penekal ein. „Aber Sie müssen sich diese Dämonen als Krankheit und negative Emotionen vorstellen, nicht als gehörnte Kreaturen. Natürlich hört es sich im ersten Moment absurd an, doch nur, bis Sie hören, was wir beobachtet haben und was passiert ist. Dann wird Ihnen der Unglaube wie Schuppen von den Augen fallen und dem Schrecken Platz machen.“

      „Ich habe Meister Ofar und Meister Penekal versichert, dass nur wenige, die weise genug sind, diese obskuren Geschehnisse zu verstehen, auch die Mittel haben, etwas dagegen zu unternehmen“, erklärte Professor Imru seinen schottischen Besuchern. „Darum dachte ich, dass Sie, Mr. Purdue und Ihre Freunde, die Richtigen sind, um in dieser Sache an sie heranzutreten. Ich habe viele Ihrer Arbeiten gelesen, Mr. Cleave“, fuhr er Sam zugewandt fort. „Und viel über ihre manchmal unglaublichen Erlebnisse und Abenteuer mit Dr. Gould und Mr. Purdue erfahren. Darum bin ich mir sicher, dass Sie diese seltsamen Phänomene, mit denen wir es hier zu tun haben, nicht einfach so verwerfen würden.“

      Mein Respekt, Professor, dachte Nina. Kein schlechter Versuch, uns Honig um den Bart zu schmieren. Vielleicht war sie als Frau besonders prädestiniert, zu durchschauen, wenn jemand durch Lob etwas erreichen wollte, doch sie sagte nichts. Sie hatte bereits für Spannungen zwischen Purdue und Colonel Yimenu gesorgt, da musste sie es sich nicht auch noch mit dem nächsten Mitglied des Tribunals verscherzen. Nein, sie konnte es nicht riskieren, Purdues Ruf auf ewig zu ruinieren, nur um dem Freimaurer zu demonstrieren, dass sie seine Taktik durchschaut hatte.

      Darum entschloss sie sich zu schweigen und lauschte der Geschichte des alten Astronomen, dessen Stimme so beruhigend klang wie die eines Märchenerzählers.
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      Bald darauf servierte Professor Imrus Hauspersonal das Abendessen. Von Platten mit ägyptischem Fladenbrot und Falafel und mit gewürztem Hackfleisch gefülltem Pitabrot stiegen betörende Düfte auf. Nachdem sie die Platten auf den langen Tisch gestellt hatten, zogen sich die Hausangestellten so diskret zurück, wie sie gekommen waren.

      Die Besucher folgten mit Begeisterung der Einladung des Freimaurers und lobten das Mahl in höchsten Tönen. Als sie alle gegessen hatten, war es Zeit fortzufahren, da ihnen nicht viel Zeit blieb.

      „Bitte, Meister Ofar, fahren Sie fort“, bat Professor Imru.

      „Wir – das heißt mein Orden – sind im Besitz einer Sammlung von Schriften, die wir als den Kodex des Salomon kennen“, erklärte Ofar. „Diese Schriften erzählen, dass es König Salomon und seinen Magiern, die wir heute vielleicht eher als Alchemisten bezeichnen würden, gelungen ist, jeden der Dämonen in einem Diamanten einzuschließen.“ Seine dunklen Augen glitzerten, als er mit gesenkter Stimme fortfuhr. „Und für jeden Diamanten haben sie einen Stern getauft, um der gefallenen Seelen zu gedenken.“

      „Die Sternenkarte“, bemerkte Purdue und deutete auf die unleserlichen Notizen auf dem Pergament. Ofar und Penekal nickten. Die beiden Männer schienen nun, nachdem sie ihre Geschichte erzählt hatten, deutlich ruhiger zu sein.

      „Wie Professor Imru vielleicht schon in unserer Abwesenheit erklärt hat, haben wir Grund zur Annahme, dass der Weise erneut unter uns wandelt“, sagte Ofar. „Und jeder Stern, der bisher gefallen ist, war auf Salomons Sternenkarte verzeichnet.

      „Und die Macht eines jeden hat sich in einer Form gezeigt, die nur jenen auffallen kann, die wissen, worauf sie achten müssen“, ergänzte Penekal.

      „Die Haushälterin der verstorbenen Madame Chantal, die vor ein paar Tagen in einer Villa bei Nizza mit einem Hanfseil erhängt worden ist?“, fuhr Ofar fort.

      „Laut dem Kodex soll der Dämon Onoskelis Seile aus Hanf für den Bau des Jerusalemer Tempels gedreht haben“, erklärte Penekal.

      „Der siebte Stern der Konstellation des Löwen ist ebenfalls gefallen. Er hieß Rabdos“, sagte Ofar.

      „Rabdos war der Laternenanzünder des Tempels während des Baus“, fügte Penekal hinzu. „Die Lampen sind überall in der Umgebung ausgegangen. Nur Feuer macht Licht, wie Sie ja gesehen haben, elektrische Lampen nicht.“

      Nina und Sam tauschten beunruhigte Blicke aus. Purdue und Adjo wirkten interessiert, und ihnen war eine gewisse Faszination für die seltsamen Vorfälle anzusehen. Purdue nickte langsam, denn er verstand, was die Wächter erklärten. „Meister Penekal und Meister Ofar, wie können wir helfen? Ich verstehe, was sie erklärt haben. Doch ich wüsste gerne, warum meine Kollegen und ich hierher gerufen wurden.“

      „Ich habe im Taxi auf dem Weg hierher etwas Beunruhigendes gehört, was nur mit dem letzten gefallenen Stern im Zusammenhang stehen kann. Der Meeresspiegel steigt, und das ohne, dass es eine Erklärung dafür gibt“, klagte Penekal. „Mr. Purdue, wir brauchen Ihre Hilfe, um die übrigen Diamanten Salomons in unseren Besitz zu bringen. Der Magier sammelt sie ein, einen nach dem anderen; mit jedem fällt ein weiterer Stern, und jedem Stern folgt eine weitere Plage.“

      „Wo sind dann diese Diamanten? Ich bin mir sicher, dass wir Ihnen dabei helfen können, sie zu auszugraben, bevor der Zauberer–“

      „Magier, Sir“, Ofars Stimme zitterte.

      „Entschuldigung. Der Magier sie findet“, korrigierte Purdue schnell.

      Professor Imru stand auf. „Genau das ist das Problem, Mr. Purdue. Viele von König Salomons Diamanten sind über die Jahrhunderte in den Besitz von Königen, Staatsoberhäuptern und Sammlern seltener Juwelen geraten. Und der Magier ist dabei, einen nach dem anderen durch Schwindel an sich zu bringen, und schreckt dabei auch vor Mord nicht zurück.“

      „Du meine Güte.“ Nina schüttelte den Kopf. „Da könnten wir ja gleich die Nadel im Heuhaufen suchen. Wie sollen wir jemals alle finden? Haben Sie Aufzeichnungen über die Diamanten, die wir brauchen?“

      „Leider nein, Dr. Gould“, klagte Professor Imru. Er kicherte und kam sich dumm vor, es überhaupt zu erwähnen. „Die Wächter und ich haben darüber gescherzt, dass nur Mr. Purdue reich genug ist, um die Diamanten zu kaufen, um uns allen Ärger und Zeit zu sparen.“

      Alle lachten, doch Nina beobachtete den Stuhlmeister, der die Bemerkung zwar offensichtlich scheinbar im Scherz in den Raum gestellt hatte, jedoch nur mit dem Ziel, Purdues Risikolust zu wecken. Wieder hatte sie den Manipulationsversuch durchschaut, doch wieder behielt sie es für sich und lächelte nur. Sie sah Purdue an und wollte ihn mit einem Blick warnen, doch er lachte und beachtete sie nicht.

      Du meine Güte, dachte sie. Er denkt allen Ernstes darüber nach!

      „Sam“, sagte sie und stieß Sam an.

      „Aye. Ich weiß. Er hat den Köder geschluckt, und wir können nichts dagegen machen“, antwortete Sam, ohne sie anzusehen, und lachte weiter.

      „Sam“, wiederholte sie gereizt.

      „Er kann es sich leisten“, lächelte Sam.

      Doch Nina konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie schwor sich, ihre Meinung so respektvoll und diplomatisch wie möglich kundzutun und stand auf.

      „Bei allem Respekt, Professor“, begann sie. „Ich glaube nicht, dass es möglich ist, die Steine auf normalem Weg käuflich zu erwerben, wenn sie so wertvoll sind. Ich halte es für anmaßend, so etwas überhaupt in Erwägung zu ziehen. Ich kann Ihnen aus eigener Erfahrung sagen, dass Unwissende – ob nun reich oder nicht – sich nicht so einfach von ihren Schätzen trennen. Und wir haben ganz sicher nicht die Zeit, sie alle ausfindig zu machen und lange herumzufeilschen, bevor ihr Magier sie findet.“

      Nina bemühte sich um einen freundlichen Ton, auch wenn sie die Idee für absolut unsinnig hielt. Die alten Ägypter, die die Anwesenheit einer Frau bei solch wichtigen Gesprächen nicht gewohnt waren, ganz zu schweigen von deren aktiver Teilnahme an der Diskussion, starrten sie eine Weile schweigend an, während Purdue und Sam den Atem anhielten.

      Zu ihrer Überraschung antwortete Professor Imru. „Sie haben Recht, Dr. Gould. Es ist eine absurde Erwartung, vom zeitlichen Rahmen ganz zu schweigen.“

      „Ich weiß deine Sorge ja zu schätzen, meine liebe Nina“, mischte Purdue sich ein und rutschte auf die Kante seines Stuhls vor. „Und ich stimme zu, dass die Idee ziemlich weit hergeholt ist. Doch eines weiß ich – nichts ist je in Stein gemeißelt. Wir können verschiedene Wege beschreiten, um zu bekommen, was wir wollen. In diesem Fall bin ich mir sicher, dass ich an ein paar der Besitzer herantreten und ihnen ein Angebot machen kann.“

      „Du machst wohl Witze“, entfuhr es Sam auf der anderen Seite des Tischs. „Einfach so? Langsam glaube ich, du hast wirklich den Verstand verloren.“

      „Nein, Sam, ich meine es ernst“, versicherte Purdue ihm. „Lass mich zu Ende erklären.“ Der Milliardär wandte sich ihrem Gastgeber zu. „Wenn Sie, Professor, die Informationen über die Leute beschaffen könnten, die die Steine, die wir brauchen, besitzen, könnte ich meine Vermittler und Anwälte diese Diamanten für einen fairen Preis beschaffen lassen, der mich nicht in den Bankrott treibt. Darüber hinaus werden sie die Eigentumsnachweise aufsetzen, nachdem ein von mir beauftragter Sachverständiger die Echtheit der Steine bestätigt hat.“ Er warf dem Professor einen stahlharten Blick zu. Das war der selbstbewusste Purdue, den Sam und Nina eine ganze Weile schon nicht mehr gesehen hatten. „Das ist meine Bedingung, Professor.“

      Nina lächelte und biss in ein Stück Fladenbrot, während Purdue seinen Deal mit seinem einstigen Ankläger schloss. „Meine Bedingung ist, dass Salomons Diamanten mir gehören, nachdem wir die Pläne des Magiers durchkreuzt haben.“

      „Das ist mein Junge“, flüsterte Nina.

      Zunächst geschockt wurde Professor Imru schließlich bewusst, dass es ein fairer Vorschlag war. Schließlich hatte er noch nicht einmal von den Diamanten gehört, bis die Sternengucker die Machenschaften des Magiers bemerkt hatten. Er war sich wohl bewusst, dass König Salomon Unsummen in Gold und Silber sein Eigen genannt hatte, doch von Diamanten an sich hatte er nichts gewusst. Abgesehen von den Diamantmienen in Tanis im Nordosten des Nildeltas und Berichten von anderen Orten, die möglicherweise mit dem König in Verbindung gebracht werden konnten, musste Professor Imru zugeben, dass er nichts davon gewusst hatte.

      „Haben wir einen Deal, Professor?“, drängte Purdue und warf einen Blick auf die Uhr, um die Dringlichkeit der Situation zu unterstreichen.

      Der Professor nickte, doch er hatte ein paar eigene Bedingungen. „Das halte ich durchaus für vernünftig, Mr. Purdue, und natürlich hilfreich“, sagte er. „Aber ich habe einen Gegenvorschlag. Schließlich will ich den Drachenwächtern in ihrem Bestreben, eine Katastrophe zu verhindern, auch nur helfen.“

      „Ich verstehe. Was schlagen Sie vor?“, fragte Purdue.

      „Die übrigen Diamanten, die, die nicht im Besitz wohlhabender Familien in Europa und Asien sind, die gehen in den Besitz der ägyptischen Archäologischen Gesellschaft über“, schlug der Professor vor. „Die, die ihre Vermittler erwerben können, gehören Ihnen. Was sagen Sie dazu?“

      Sam runzelte die Stirn. „In welchem Land befinden sich diese anderen Diamanten?“

      Der Professor lächelte Sam an und verschränkte die Arme. „Wir glauben, dass sie nicht weit von der Stelle vergraben sind, wo Sie und Ihre Freunde ihre Bußtat leisten werden.“

      „In Äthiopien?“, meldete sich Adjo zum ersten Mal zu Wort. „In Aksum sind sie nicht, Effendi, das kann ich Ihnen versichern. Ich habe jahrelang an Ausgrabungen internationaler Teams in der Region teilgenommen.“

      „Ich weiß, Mr. Kira“, nickte Professor Imru.

      „Unseren alten Texten nach“, sagte Penekal in beinahe feierlichem Ton, „sollen die Diamanten, die wir suchen, auf dem Gelände des Klosters auf der heiligen Insel im Tanasee vergraben sein.“

      „In Äthiopien?“, fragte nun auch Sam. Als er dafür verständnislose Blicke erntete, zuckte er mit den Schultern. „Ich bin Schotte. Über Afrika weiß ich nicht mehr als das, was ich in einem Tarzanfilm gesehen habe.“

      Nina lächelte. „Im Tanasee soll es eine Insel geben, auf der die Jungfrau Maria auf dem Weg aus Ägypten Rast gemacht haben soll, Sam“, erklärte sie. „Es heißt, dass dort die echte Bundeslade aufbewahrt worden ist, bevor sie im 4. Jahrhundert nach Aksum gebracht worden ist.“

      „Ich bin beeindruckt vom Wissen Ihrer Historikerin. Vielleicht könnte Dr. Gould gelegentlich für die Volksbewegung zum Schutz von Kulturerbestätten arbeiten?“ Professor Imru lächelte. „Oder vielleicht sogar für die ägyptische Archäologische Gesellschaft oder die Universität von Kairo?“

      „Vielleicht, um bei einem Projekt zu beraten“, wiegelte sie elegant ab. „Doch meine Liebe gehört der Geschichte der Neuzeit, insbesondere der deutschen Geschichte des Zweiten Weltkriegs.“

      „Ah“, antwortete er. „Wie schade. Das ist so eine düstere, grausame Zeit, um ihr sein Herz zu schenken. Darf ich mich fragen, was das über Ihr Herz aussagt?“

      Nina zog eine Braue hoch und antwortete schnell. „Es sagt nur, dass ich mich davor fürchte, dass sich historische Ereignisse wiederholen, wenn es mich betrifft.“

      Als der große, dunkelhäutige Professor die zierliche Akademikerin mit der Alabasterhaut betrachtete, lagen echte Bewunderung und Freundlichkeit in seinem Blick. Purdue wollte einen weiteren Zwischenfall mit Nina vermeiden, darum unterbrach er den harmonischen Moment zwischen ihr und Professor Imru.

      „Also dann“, Purdue klatschte in die Hände und lächelte. „Dann lasst uns gleich morgen früh loslegen.“

      „Aye“, nickte Nina. „Ich bin hundemüde, und der Flug steckt mir auch noch in den Knochen.“

      „Ja, und das Klima muss im Vergleich zu Schottland auch ein rechter Schock sein“, fügte ihr Gastgeber hinzu.

      Als sie guter Stimmung den Tempel verließen, blieben die beiden alten Astronomen dankbar für die Hilfe und Professor Imru begeistert von der bevorstehenden Schatzjagd zurück. Adjo folgte Nina zum Taxi, während Sam Purdue einholte.

      „Hast du alles auf Band?“, fragte Purdue.

      „Aye, den ganzen Deal“, nickte Sam. „Dann bestehlen wir Äthiopien also wieder?“, fragte er unschuldig, da er die Vereinbarung reichlich ironisch fand.

      „Ja“, grinste Purdue verschmitzt. „Doch diesmal stehlen wir für die Schwarze Sonne.“
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      Antwerpen, Belgien

      

      Abdul Raya ging eine verkehrsreiche Straße in Berchem, einem idyllischen Viertel von Antwerpen hinunter. Er war auf dem Weg zum Haus des Antiquitätenhändlers Hannes Wetter, eines flämischen Fachkundigen, der von Edelsteinen besessen war. Seine Kollektion umfasste eine Reihe antiker Stücke aus Ägypten, Mesopotamien, Indien und Russland, alle besetzt mit Rubinen, Smaragden, Diamanten und Saphiren. Doch Raya waren das Alter oder die Seltenheit von Wetters Kollektion egal. Ihn interessierte nur ein einziges Stück und davon nur ein einziger Teil.

      Wetter hatte vor drei Tagen mit Raya telefoniert, bevor die Flut begonnen hatte. Sie hatten sich auf einen geradezu obszönen Betrag für die kleine Statue indischer Herkunft vereinbart. Auch wenn er darauf bestanden hatte, dass das Stück nicht zum Verkauf stand, hatte er Rayas bizarres Angebot nicht ablehnen können. Der Kunde hatte Wetter auf eBay entdeckt, doch nachdem Wetter sich mit Raya unterhalten hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass der Ägypter zwar viel über antike Kunst, jedoch nichts über moderne Technik wusste.

      Überall in Antwerpen und ganz Belgien war in den letzten Tagen immer wieder Flutalarm ausgelöst worden. Entlang der ganzen Küste, von Le Havre und Dieppe in Frankreich bis nach Terneuzen in den Niederlanden mussten Häuser evakuiert werden, da der Meeresspiegel ohne erkennbaren Grund anstieg. Das Naturschutzgebiet des Verdronken Land van Saeftinghe an der niederländisch-belgischen Grenze nicht weit von Antwerpen war bereits vom Meer verschluckt worden, und auch Städte im Norden von Middleburg bis nach Den Haag lagen unter den Wellen.

      Raya lächelte, da er wusste, dass er der Herr des unerklärlichen Phänomens war, das Klimaforscher und Behörden in die Verzweiflung trieb. Auf dem Weg kam er immer wieder an Leuten vorbei, die fieberhaft diskutierten und entsetzt spekulierten, ob der immer noch steigende Meeresspiegel bald auch noch den Rest der nördlichen Niederlande fluten würde.

      „Gott bestraft uns“, hörte er eine Frau mittleren Alters zu ihrem Mann vor einem Café sagen. „Das ist der Grund dafür. Es ist der Zorn Gottes.“

      Ihr Mann sah genauso erschüttert aus wie sie, doch er versuchte Trost in rationalen Erklärungsversuchen zu finden. „Matilda, beruhige dich. Vielleicht ist es nur ein natürliches Phänomen, das die Wetterfrösche nicht auf ihren Radaren haben kommen sehen“, versuchte er zu erklären.

      „Aber warum?“, beharrte sie. „Natürliche Phänomene unterliegen dem Willen Gottes, Martin. Das hier ist göttliche Bestrafung.“

      „Oder göttliches Böses“, murmelte er, sehr zum Entsetzen seiner tief religiösen Frau.

      „Wie kannst du sowas sagen?“, keuchte sie gerade, als Raya vorbei ging. „Welchen Grund sollte Gott haben, Böses auf die Erde zu schicken?“

      „Oh, da kann ich nicht widerstehen“, bemerkte Abdul Raya. Er drehte sich um und kehrte zu dem Paar zurück. Sie waren sprachlos angesichts seines grotesken Aussehens, seiner klauenartigen Hände, seines knochigen, scharf geschnittenen Gesichts und seiner in tiefen Höhlen liegenden Augen. „Madam, der Reiz des Bösen liegt daran, dass, anders als das Gute, das Böse keinen Grund braucht, um Zerstörung zu verbreiten. Es ist die Essenz des Bösen, allein um des Kicks willen vorsätzlich zu zerstören. Guten Tag noch.“ Als er davon ging, starrte das Paar ihm hinterher – gleichermaßen geschockt von seinen Worten und seinem Aussehen.

      Auf allen Fernsehsendern wurden Warnungen gesendet, während sich die Berichte über zahlreiche Todesopfer mit Reportagen über die ebenfalls steigenden Pegel am Mittelmeer, in Australien, Südafrika und Südamerika häuften. Japan hatte in Naturkatastrophen von nie dagewesenem Ausmaß beinahe die Hälfte seiner Bevölkerung verloren, und zahllose Inseln versanken unter dem Meer.

      „Oh, meine Lieben“, trällerte er, als er sich dem Haus von Hannes Wetter näherte. „Es ist ein Fluch des Wassers. Wasser gibt es überall, nicht nur im Meer. Der gefallene Kunspaston ist der Wasserdämon. Ihr könntet in eurer eigenen Badewanne ertrinken.“

      Das war der jüngste Stern, den Ofar und Penekal fallen gesehen hatten, nachdem sie die ersten Berichte von steigenden Wasserständen in Ägypten gehört hatten. Doch Raya wusste, was kommen würde, denn er war der Architekt dieses Chaos‘. Der hagere Magier wollte die Menschheit daran erinnern, wie unbedeutend sie in den Augen des Universums war. Natürlich genoss er dabei die zerstörerische Macht, die er kontrollierte, und den kindischen Nervenkitzel, der einzige zu sein, der wusste, warum.

      Von Letzterem war er überzeugt. Das letzte Mal, als er der Menschheit Wissen geschenkt hatte, war daraus die industrielle Revolution entstanden. Danach hatte er nicht viel zu tun gehabt. Die Menschen hatten Wissenschaft in einem neuen Licht entdeckt, Motoren ersetzten die meisten Tiere zu Transportzwecken, und ihre Maschinen brauchten das Blut der Erde, um effektiv zu laufen, in dem Rennen, andere Länder im Wettbewerb um Macht, Geld und Evolution zu vernichten. Seiner Erfahrung nach benutzten die Menschen ihr Wissen, um zu zerstören – ein köstliches Zwinkern des Inbegriffs des Bösen. Doch Raya war es angesichts eines sich stets wiederholenden Zyklus‘ von Kriegen und Gier langweilig geworden, darum hatte er sich entschlossen, mehr zu tun … etwas von endgültiger Natur … um die Welt zu beherrschen.

      „Mr. Raya, freut mich, Sie zu sehen. Ich bin Hannes Wetter“, lächelte der Antiquitätenhändler, als die seltsame Gestalt die Treppen zu seiner Haustür empor kam.

      „Guten Tag, Mr. Wetter“, grüßte Raya höflich und schüttelte die Hand des Mannes. „Ich kann es gar nicht erwarten, das gute Stück zu sehen.“

      „Natürlich, kommen Sie rein“, antwortete Hannes breit lächelnd. „Mein Laden ist im Untergeschoss. Bitte hier entlang.“ Er wies Raya den Weg ein elegantes Treppenhaus hinunter, geschmückt mit allerlei Antiquitäten, die in beleuchteten Wandnischen oberhalb des Handlaufs zur Schau gestellt waren. Ein Ventilator sorgte dafür, dass die Luft in Bewegung blieb.

      „Was für ein interessanter kleiner Laden. Wo sind Ihre Kunden?“, fragte Raya. Diese Frage verblüffte Hannes ein wenig, doch er nahm an, dass der Ägypter Geschäfte eher auf traditionelle Art und Weise betrieb.

      „Meine Kunden bestellen in der Regel online, und wir schicken ihnen ihre Waren“, erklärte Hannes.

      „Sie vertrauen Ihnen?“, fragte der Magier überrascht. „Wie bezahlen sie Sie? Und woher wissen sie, dass Sie Ihr Wort halten werden?“

      Der Händler schmunzelte. „Hier entlang, Mr. Raya. Lassen Sie uns in mein Büro gehen. Ich habe das Stück, das Sie interessiert, bereits für Sie hier. Seine Herkunft ist dokumentiert, darum können Sie sich der Authentizität Ihres Kaufs sicher sein“, erklärte Hannes. „Und hier ist mein Laptop.“

      „Ihr was?“, fragte der Magier.

      „Mein Laptop“, wiederholte Hannes und deutete auf seinen Computer. „Damit Sie Geld von Ihrem Konto überweisen können, um das Stück zu bezahlen.“

      „Oh“, begriff Raya. „Natürlich, ja. Tut mir leid, lange Nacht.“

      „Frauen oder Wein?“, lachte Hannes.

      „Wandern. Jetzt, wo ich älter bin, ist es deutlich anstrengender“, erklärte Raya.

      „Das kenne ich nur zu gut“, sagte Hannes. „Als junger Mann bin ich Marathon gelaufen, und jetzt schaffe ich es kaum die Treppen hinauf, ohne außer Atem zu kommen. Wo sind sie hingewandert?“

      „Ich bin von Gent gekommen. Ich konnte nicht schlafen, darum bin ich losgegangen, um Sie hier zu treffen“, erklärte Raya sachlich, während er sich staunend im Büro umsah.

      „Wie bitte?“, keuchte Hannes. „Sie sind von Gent nach Antwerpen gewandert? Fast sechzig Kilometer?“

      „Ja.“

      Hannes Wetter konnte es nicht fassen, doch ihm war bereits das Äußere seines Kunden aufgefallen. Er schien ein Exzentriker zu sein, dem Derartiges durchaus zuzutrauen war.

      „Das ist beeindruckend. Möchten Sie einen Tee?“

      „Ich würde lieber die Statue sehen“, sagte Raya.

      „Oh, natürlich“, nickte Hannes und ging zum Safe, um die kaum zwanzig Zentimeter große Statue herauszuholen. Als er zurückkehrte, identifizierte Raya sofort die sechs einheitlichen Diamanten, die umgeben von anderen Edelsteinen die Statue zierten. Es war eine hässliche Kreatur mit böser Fratze mit gefletschten Zähnen und langen schwarzen Haaren auf dem Haupt. Aus geschwärztem Elfenbein geschnitzt, hatte die Kreatur zwei weitere Gesichter auf beiden Seiten des zentralen Gesichts, in deren Stirn jeweils ein Diamant gefasst war.

      „Wie ich ist diese Kreatur in natura viel hässlicher“, bemerkte Raya mit einem schiefen Lächeln, als er die Statue dem lachenden Hannes aus der Hand nahm. Der Verkäufer widersprach nicht, denn der Ägypter hatte Recht. Rayas Neugier rettete ihn vor dem Unbehagen, etwas sagen zu müssen. „Warum hat es fünf Gesichter? Eines wäre schon genug, um Eindringlinge abzuwehren.“

      „Ah, das“, nickte Hannes. „Der Dokumentation nach hatte die Statue nur zwei Vorbesitzer. Ein König des Reiches von Kusch, dem heutigen Sudan, hat ihn im sechsten Jahrhundert besessen, doch er war der Meinung, dass er verflucht war, darum hat er ihn einer italienischen Kirche gestiftet.“

      Raya sah den Mann irritiert an. „Darum hat er fünf Gesichter?“

      „Nein, nein“, lachte Hannes. „Dazu komme ich gleich. Die Statue stellt Ravana, den indischen Gott des Bösen dar, doch Ravana hatte zehn Köpfe, darum ist das wohl eine ungenaue Darstellung des Gottkönigs.“

      „Oder es ist gar nicht dieser Ravana“, lächelte Raya, der die Diamanten als sechs der Sieben Schwestern identifizierte, Dämoninnen aus dem Testament des Salomon.

      „Was meinen Sie?“, fragte Hannes.

      Raya stand immer noch lächelnd auf, dann sagte er: „Sehen Sie.“

      Trotz des vehementen Protests des Antiquitätenhändlers benutzte Raya einen kleinen Dolch, um die Diamanten aus ihren Fassungen zu brechen, bis er alle sechs in seiner Hand hielt. Hannes wusste nicht warum, doch er fürchtete sich zu sehr vor seinem Besucher, um ihn aufzuhalten. Eine schleichende Angst befiel ihn, als stünde er vor dem Teufel selbst, und er konnte nichts tun, außer zusehen, wie sein Besucher befohlen hatte. Der große Ägypter hielt die Steine in seiner Hand und hielt sie Hannes wie ein Zauberkünstler auf einer Party entgegen. „Sehen Sie die?“

      „J-a“, nickte Hannes schwitzend.

      „Das hier sind sechs der Sieben Schwestern, Dämonen, geknechtet von König Salomon, um seinen Tempel zu bauen“, dozierte Raya mit der Stimme eines Entertainers. „Sie haben die Fundamente des Jerusalemer Tempels ausgehoben.“

      „Interessant“, presste Hannes heraus und versuchte, seine aufsteigende Panik unter Kontrolle zu halten. Was sein Kunde ihm da erzählte, war so absurd wie furchteinflößend und hörte sich einfach verrückt an. Er fürchtete, dass Raya vielleicht gefährlich sein könnte, darum spielte er das Spiel mit. Dass er wahrscheinlich kein Geld für die Statue bekommen würde, war ihm bereits bewusst geworden.

      „Ja, das ist in der Tat sehr interessant, Mr. Wetter, doch wissen Sie, was wirklich faszinierend ist?“, fragte Raya, doch Hannes starrte ihn ratlos an.

      Mit der anderen Hand zog Raya den Celeste aus seiner Tasche. Die eleganten, flüssigen Bewegungen seiner langen Finger waren geradezu schön anzusehen und erinnerten beinahe an einen Tanz. Als Raya seine Hände zusammenführte, wurden seine Augen finster. „Jetzt werden Sie etwas wirklich Interessantes sehen. Lassen Sie es uns als Alchemie bezeichnen. Große Alchemie – die Transmutation er Götter!“, rief Raya über das Grollen, das sich um sie herum erhob. Ein rotes Leuchten ergoss sich zwischen seinen Fingern hervor, dann hob er seine Hände und demonstrierte Hannes, der sich entsetzt die Brust hielt, stolz die Macht seiner befremdlichen Alchemie. Selbst der böse Magier staunte über das blutrote Leuchten in seinen Händen, als der Celeste auf die sechs Schwestern traf und sie auflud. Unter ihnen bebte der Boden und destabilisierte die Stützpfeiler des Hauses, in dem Hannes lebte. Er hörte die Fenster zerspringen unter der wachsenden Last des Erdbebens, als die Decke zu reißen begann.

      Draußen war die seismische Aktivität noch viel stärker und verwandelte ganz Antwerpen in ein Epizentrum, bevor sie sich in alle Richtungen ausbreitete. Bald würde das Beben die Niederlande und Deutschland erreichen und den Meeresboden der Nordsee aufreißen. Raya hatte von Hannes bekommen, was er wollte, und ließ ihn zum Sterben in seinem einstürzenden Haus zurück. Der Magier musste sich beeilen, nach Österreich ins Salzkammergut zu kommen, um den nach dem Celeste wichtigsten Stein an sich zu bringen.

      „Bis bald, Herr Karsten.“
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      Nina reichte das letzte Bier weiter, bevor die Hercules anfing, über der improvisierten Landepiste in der Nähe der Klinik von Dansha in der äthiopischen Verwaltungsregion Tigray zu kreisen. Wie geplant kamen sie am frühen Abend an. Doch seine Sekretärin zu Hause hatte Purdue eine Landeerlaubnis für den verlassenen Behelfslandeplatz erwirkt, nachdem er und Patrick ihre Strategie diskutiert hatten, und Patrick hatte pflichtgemäß Colonel Yimenu informiert.

      „Trinkt aus, Jungs“, sagte sie. „Wir befinden uns jetzt hinter feindlichen Linien…“ Sie warf Purdue einen Blick zu. „… zur Abwechslung wieder mal.“ Sie setzte sich, und alle öffneten ihr letztes kaltes Bier, bevor sie aufbrechen würden, um die heilige Kiste nach Aksum zu bringen. „Also, nur um Klarheit zu schaffen, Paddy. Warum landen wir nicht auf dem perfekt ausgebauten Flugplatz in Aksum?“

      „Weil das genau der Ort ist, wo sie – wer immer das auch ist – uns erwarten“, sagte Sam augenzwinkernd. „Es gibt nichts Besseres als eine spontane Planänderung, um deine Feinde auf Trab zu halten.“

      „Aber du hast Yimenu benachrichtigt“, sagte sie.

      „Ja, Nina. Aber die meisten Zivilisten und wer sonst noch wütend auf uns ist werden es nicht früh genug erfahren, um auf die Schnelle herzukommen“, erklärte Patrick. „Wenn sie davon hören, sind wir schon längst auf dem Weg. Wir werden in einem unauffälligen alten Zweieinhalbtonner fahren – von denen gibt es hier so viele, dass wir damit quasi unsichtbar sind.“ Er zwinkerte Purdue zu.

      „Großartig“, antwortete sie. „Aber warum hier, wenn ich mir die Frage erlauben darf?“

      „Also …“ Patrick deutete auf die Karte. „Dansha liegt etwa auf halbem Weg nach Aksum.“ Er deutete auf den Ort und fuhr dann mit seinem Zeigefinger auf der Karte in Richtung Südwesten. „Und euer Ziel ist der Tanasee, hier, südwestlich von Aksum.“

      „Dann fahren wir von dort wieder zurück, sobald wir die Kiste abgeliefert haben?“, fragte Sam, bevor Nina Patrick fragen konnte, warum er ‚euer‘ anstatt ‚unser‘ Ziel gesagt hatte.

      „Nein, Sam.“ Purdue lächelte. „Unsere liebe Nina wird mit dir nach Tana Qirqos fahren, zu der Insel, wo die Diamanten sind. In der Zwischenzeit fahren Patrick, Adjo und ich mit der heiligen Kiste nach Aksum, damit Yimenus Leute und die äthiopische Regierung nichts von eurem kleinen Ausflug mitbekommen.“

      „Moment, was?“, keuchte Nina, krallte ihre Hand in Sams Oberschenkel und beugte sich mit finsterer Miene vor. „Sam und ich sollen alleine losziehen und die Diamanten stehlen?“

      Sam grinste. „Ich liebe die Idee.“

      „Oh fuck“, stöhnte sie und ließ sich wieder in ihren Sitz sinken.

      „Komm schon, Dr. Gould. Es würde uns nicht nur Zeit sparen, sondern so habt ihr das perfekte Cover“, versuchte Purdue sie zu beruhigen.

      „Und ehe du dich versiehst, werde ich verhaftet und werde wieder mal zu Obans berüchtigtstem Einwohner“, sagte sie gereizt und setzte die Flasche an.

      „Sie sind aus Oban?“, fragte der Pilot Nina, ohne sich umzudrehen.

      „Aye“, antwortete sie.

      „Ist furchtbar, was mit diesen Leuten passiert ist, nicht wahr? Was für ein Jammer“, sagte der Pilot.

      Purdue und Sam horchten genauso auf wie Nina. „Welche Leute?“, fragte sie. „Was ist passiert?“

      „Oh, ich habe es in Edinburgh in der Zeitung gelesen, ist drei Tage her, vielleicht auch länger“, berichtete der Pilot. „Ein Arzt und seine Frau sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sind im Loch Lomond ertrunken, nachdem ihr Auto von der Straße abgekommen ist oder sowas.“

      „Oh Gott“, entfuhr es Nina. „Können Sie sich an die Namen erinnern?“

      „Lassen Sie mich überlegen“, rief er über das Dröhnen der Motoren hinweg. „Wir haben uns noch darüber unterhalten, dass sein Name was mit Wasser zu tun hat. Die Ironie, dass sie ertrunken sind. Ähm …“

      „Beach?“, presste sie hervor.

      „Ja, Beach, das war der Name. Ein Dr. Beach und seine Frau.“ Er schnippte mit den Fingern, dann drehte er sich abrupt um. „Du meine Güte, ich hoffe, das waren keine Freunde von Ihnen.“

      „Oh Gott“, schniefte Nina in ihre Hand.

      „Tut mir so leid, Dr. Gould“, sagte der Pilot, musste sich jedoch wieder umdrehen, um sich auf die Landung in der elektrizitätslosen Dunkelheit Nordafrikas zu konzentrieren. „Ich wusste nicht, dass Sie noch nichts davon gehört hatten.“

      „Schon gut“, antwortete sie niedergeschlagen. „Woher hätten sie auch wissen sollen, dass ich sie gekannt habe. Es ist okay. Schon okay.“

      Nina weinte nicht, doch ihre Hände zitterten, und sie starrte ins Nichts. Purdue legte seinen Arm um sie. „Sie wären jetzt wahrscheinlich noch am Leben, wenn ich nicht nach Kanada geflogen und es nicht dadurch zu der Verwechslung gekommen wäre, wegen der Sylvia entführt worden ist“, flüsterte sie und biss die Zähne aufeinander.

      „Unsinn, Nina“, protestierte Sam sanft. „Du weißt, dass das Unsinn ist, oder? Dieser Nazibastard hätte auch so jeden umgebracht, der ihm auf seiner Mission …“ Sam hielt inne, doch Purdue beendete den Satz. „Mich aus dem Weg zu räumen in die Suppe gespuckt hat.“ Er seufzte. „Es ist nicht deine Schuld, Nina. Deine Nähe zu mir hat dich ins Fadenkreuz der Entführer gebracht, und Dr. Beachs Beteiligung an meiner Rettung hat seine Familie zur Zielscheibe gemacht. Guter Gott. Ich bin ein wandelnder Fluch, nicht wahr?“, sagte er.

      Er ließ Nina los, und einen Moment lang wollte sie ihn festhalten, doch sie überließ ihn seinen Gedanken. Sam konnte sehr gut lesen, was seine beiden Freunde belastete. Er sah Adjo an, als die Räder der Hercules gerade auf der holprigen Piste aufsetzten. Der Ägypter blinzelte langsam, um Sam zu kommunizieren, nichts zu sagen.

      Sam nickte kaum merklich und bereitete sich im Geiste auf den Trip zum Tanasee vor.

      Bald rollte die Super Hercules aus, und Sam sah, wie Purdue die heilige Kiste anstarrte. Der weißblonde Milliardär wirkte nachdenklich und schien innerlich seine Obsession mit historischen Artefakten zu verfluchen. Sam holte tief Luft. Es war die unpassendste Zeit für eine banale Frage, doch er brauchte die Information. Sam warf Patrick einen stillen Blick zu, dann fragte er: „Haben Nina und ich ein Fahrzeug, um zum Tanasee zu kommen?“

      „Ja. Ein unauffälliger kleiner VW wartet auf euch. Ich hoffe, das macht euch nichts aus“, sagte Purdue matt. Nina versuchte, ihre Tränen wegzublinzeln, bevor sie das Flugzeug verließ. Sie nahm Purdues Hand und drückte sie. Ihre Stimme war brüchig, doch ihre Worte gaben ihm Trost. „Alles, was wir jetzt tun können, ist, dafür zu sorgen, dass dieser Drecksack bekommt, was er verdient hat, Purdue. Leute – wir – schließen sich dir an, weil du Begeisterung fürs Leben ausstrahlst und eine unbändige Neugier hast, was schöne Dinge angeht. Mit deinem Genie, deinen Erfindungen ebnest du den Weg in eine bessere Zukunft, zu einem verbesserten Lebensstandard für alle.“

      Während sie sprach hörte Purdue im Hintergrund, wie die Laderampe geöffnet wurde und sich die anderen bereit machten, die heilige Kiste nach draußen zu bringen. Er nahm wahr, dass Sam und Adjo das Gewicht des Relikts diskutieren, doch was wirklich zu ihm durchdrang, waren Ninas Worte.

      „Wir alle haben uns aus freien Stücken dazu entschieden, deine Freunde zu sein – lange, nachdem unsere Schecks eingelöst waren, Dave“, sagte sie. „Und auch Dr. Beach hat sich aus freien Stücken entschieden, dich zu retten, weil er wusste, wie wichtig du für diese Welt bist. Mein Gott, Purdue, du bist mehr als ein Stern am Himmel für die Leute, die dich kennen. Du bist die Sonne, du bist die Konstante, immer da, wärmst uns und lässt uns in deinem Orbit florieren.  Es ist deine magnetische Präsenz, nach der sich die Leute sehnen, und wenn ich für dieses Privileg sterben muss, dann sei’s drum.“

      Patrick wollte nicht stören, doch er musste dafür sorgen, dass sie den Zeitplan einhielten. Darum trat er diskret an sie heran, um Purdue zu signalisieren, dass es Zeit war, aufzubrechen. Purdue wusste nicht, wie er auf Ninas Worte reagieren sollte, doch er sah Sam mit verschränkten Armen im Hintergrund stehen. Er lächelte, als stimmte er ihr zu. „Komm, lass es uns hinter uns bringen, Purdue“, sagte Sam. „Lass uns die verdammte Kiste zurückschaffen und uns um diesen Magier kümmern.“

      „Ich muss zugeben, dass ich Karsten lieber jagen würde“, gestand Purdue bitter, und Sam legte ihm eine Hand auf die Schulter. Als Nina Patrick und Adjo hinaus folgte, weihte Sam Purdue in ein Geheimnis ein. „Ich wollte damit eigentlich bis zu deinem Geburtstag warten“, begann Sam. „Aber ich habe eine Information, die deiner rachelustigen Seite vielleicht einen Moment Ruhe schenken kann.“

      „Was ist es?“, fragte Purdue.

      „Du erinnerst dich daran, dass du mich gebeten hast, alle Deals zu dokumentieren, oder? Ich habe alle Informationen über diese ganze Expedition dokumentiert und auch über den Magier. Und erinnerst du dich auch, dass du mich gebeten hast, dass ich alle Diamanten im Blick behalten soll, die deine Leute gekauft haben …“, fuhr Sam fort und senkte die Stimme, „…weil du sie in Karstens Haus schmuggeln willst, um ihn reinzulegen, ja?“

      „Ja, und? Wir müssen immer noch einen Weg finden, das zu tun, sobald wir nicht mehr nach der Pfeife der äthiopischen Regierung tanzen müssen, Sam“, sagte Purdue in einem Ton, der deutlich den Stress zeigte, unter dem er stand.

      „Ich erinnere mich, dass du gesagt hast, dass du die Schlange mit der Hand deines Feindes fangen willst, oder sowas in der Art“, fuhr Sam fort. „Darum habe ich mir die Freiheit genommen, den Ball für dich ins Rollen zu bringen.“

      Purdues Wangen wurden rot. „Wie?“, flüsterte er scharf.

      „Ich habe einen Freund – bitte frag nicht – darauf angesetzt, herauszufinden, wo die Opfer des Magiers mit ihm in Kontakt gekommen sind“, erklärte Sam eilig, für den Fall, dass Nina zurückkam, um nach ihnen zu sehen. „Und als es meinem talentierten Freund gelungen war, in die Server des Österreichers zu hacken, hat er herausgefunden, dass unser geschätzter Freund von der Schwarzen Sonne scheinbar einen zwielichtigen Alchemisten zu sich nach Hause eingeladen hat, um einen lukrativen Deal abzuschließen.“

      Purdues Miene hellte sich auf, und er lächelte.

      „Alles, was wir jetzt tun müssen, ist, die Diamanten vor Mittwoch in Karstens Haus zu schaffen, dann können wir zusehen, wie die Schlange vom Skorpion gestochen wird, während wir uns nicht vor dem Gift zu fürchten brauchen“, grinste Sam.

      „Mr. Cleave, du bist ein Genie“, bemerkte Purdue und drückte Sam einen Schmatz auf die Wange. Nina, die gerade zurück ins Flugzeug kam, blieb wie angewurzelt stehen, verschränkte die Arme und zog eine Braue hoch. „Schotten. Als wäre Röcke zu tragen nicht schon genug der Herausforderung für ihre Männlichkeit.“
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      Als Sam und Nina ihren Wagen für den Trip nach Tana Qirqos, die Insel im Tanasee, packten, unterhielt sich Purdue mit Adjo über die Äthiopier, die sie zur archäologischen Ausgrabung hinter dem Mount Yeha begleiten würden. Patrick stieß zu ihnen, um die letzten Details der Lieferung zu besprechen, um sie möglichst diskret auszuführen.

      „Ich rufe Colonel Yimenu an und lasse ihn wissen, wenn wir da sind. Er wird sich damit zufriedengeben müssen“, sagte Patrick. „Solange er da ist, wenn wir die heilige Kiste übergeben, halte ich es für unnötig, ihn zu informieren, aus welcher Richtung wir kommen.“

      „Vollkommen richtig, Paddy“, nickte Sam. „Und ganz gleich, was sie von Purdue und Adjo halten, du repräsentierst das Vereinigte Königreich und handelst mit der Befehlsgewalt des Tribunals. Niemand hat das Recht, einen Teilnehmer dieser Mission anzugreifen.“

      Patrick nickte. „Solange wir uns an die Bedingungen des Deals halten, muss sich auch Yimenu daran halten, ob es ihm nun gefällt oder nicht.“

      „Dein Wort in Gottes Gehörgang“, seufzte Purdue, während er Adjo und drei von Patricks Männern dabei half, die falsche Bundeslade in den Truck zu laden, der für deren Transport bereitstand. „Dieser alte Kriegsgewinnler geht mir jedes Mal, wenn ich ihn sehe, gegen den Strich.“

      „Ah!“, mischte Nina sich naserümpfend ein. „Jetzt begreife ich es. Du schickst mich in die entgegengesetzte Richtung, um mich und Yimenu voneinander fernzuhalten, nicht wahr? Und Sam schickst du mit, um sicherzugehen, dass ich an der Leine bleibe.“

      Sam und Purdue antworteten nichts, doch Adjo lachte, und Patrick trat zwischen sie und die Männer, um den Moment zu retten. „So ist es doch wirklich am besten, findest du nicht auch, Nina? Ich meine, wir brauchen die Diamanten für diese ägyptischen Drachenleute…“

      Sam schnitt eine Grimasse und versuchte, nicht über Patricks Bezeichnung für die Astronomen zu lachen, doch Purdue schmunzelte unverhohlen. Patrick warf beiden einen scheltenden Blick zu, bevor er sich wieder der zierlichen Historikerin zuwandte. „Sie brauchen die Steine dringend, und da wir ja das Artefakt zurückbringen müssen…“, fuhr er fort in seinem Versuch, sie friedlich zu stimmen, doch Nina hob lediglich die Hand und schüttelte den Kopf. „Lass gut sein, Patrick. Ich gehe gern im Namen Englands was anderes von diesem armen Land stehlen, um dem diplomatischen Alptraum zu entgehen, den ich sicher heraufbeschwören würde, wenn ich diesem misogynen Arschloch noch einmal begegnen müsste.“

      „Wir müssen gehen, Effendi“, sagte Adjo zu Purdue und brach damit dankenswerterweise die Anspannung, die in der Luft lag. „Wenn wir noch länger warten, schaffen wir es nicht rechtzeitig.“

      „Ja, dann lasst uns aufbrechen“, nickte Purdue. „Nina und Sam, wir treffen uns in exakt vierundzwanzig Stunden wieder hier – mit den Diamanten aus dem Kloster. Dann müssen wir in Rekordzeit nach Kairo zurück.“

      „Nenn mich kleinlich“, sagte Nina stirnrunzelnd. „Aber hab ich irgendwas verpasst? Ich dachte, die Diamanten sollen in den Besitz von Professor Imrus ägyptischer Archäologischer Gesellschaft übergehen?“

      „Das war der Deal, ja. Aber meine Mittelsmänner haben eine Liste von Steinen von Professor Imrus Leuten bekommen, während Sam und ich direkt mit Meister Penekal in Kontakt stehen“, erklärte Purdue.

      „Oh Gott, ich rieche ein doppeltes Spiel“, sagte sie, doch Sam nahm sie sanft am Arm und zog sie mit einem „Cheerio, alter Mann!“ von Purdue weg. „Komm, Nina. Wir haben ein Verbrechen zu begehen und nicht viel Zeit.“

      „Gott, die faulen Äpfel in meinem Leben“, seufzte sie, als Purdue ihr hinterher winkte.

      „Vergesst nicht, den Himmel im Auge zu behalten“, bemerkte Purdue, bevor er die Beifahrertür des alten Trucks öffnete und einstieg. Das Relikt auf der Ladefläche wurde von Patrick und seinen Männern bewacht, während Adjo am Lenkrad des Trucks saß. Der ägyptische Ingenieur war immer noch der beste Guide der Region und Purdue hielt es für das Beste, ihn selbst fahren zu lassen.

      Im Schutz der Dunkelheit fuhren sie mit der heiligen Kiste auf die Ausgrabungsstätte unterhalb von Mount Yeha zu, um sie so schnell und mit so wenig Ärger von Seiten der wütenden Äthiopier wie möglich zurückzubringen. Der schlammbraune Truck ächzte und stöhnte auf der holprigen Straße in östlicher Richtung auf Aksum zu, den Ort, an dem der Überlieferung nach die Bundeslade ruhte.

      Sam und Nina fuhren indes in südöstlicher Richtung auf den Tanasee zu, den sie in etwa sieben Stunden erreichen sollten.

      „Glaubst du, dass wir das Richtige tun, Sam?“, fragte sie, während sie einen Schokoriegel auspackte. „Oder jagen wir Purdues Schatten hinterher?“

      „Ich habe gehört, was du an Bord der Hercules zu ihm gesagt hast“, antwortete Sam. „Wir tun es, weil es nötig ist.“ Er sah sie an. „Du hast doch gemeint, was du zu ihm gesagt hast, oder? Oder hast du es nur gesagt, damit er sich besser fühlt?“

      Nina zögerte mit ihrer Antwort und kaute stattdessen auf ihrer Schokolade herum.

      „Ich weiß nur eines“, sagte Sam. „Und das ist, dass Purdue von der Schwarzen Sonne gefoltert worden ist. Sie hätten ihn sterben lassen … und das allein schreit für mich nach einem Blutbad.“

      Nachdem Nina ihre Schokolade heruntergeschluckt hatte, blickte sie hinauf zu den Sternen über dem unbekannten Horizont, zu dem sie unterwegs waren, und fragte sich, wie viele dieser Sterne böse waren. „Der Kinderreim ergibt jetzt schon einen Sinn für mich. Funkel, funkel, kleiner Stern, ach, wie bist du mir so fern, wunderschön und unbekannt, wie ein strahlend Diamant…“

      „So genau habe ich nie darüber nachgedacht, aber es ist schon wahr. Du hast Recht. Genauso, wie sich was zu wünschen, wenn man eine Sternschnuppe sieht“, fügte er hinzu und beobachtete, wie Nina die Schokolade von ihren Fingerspitzen ableckte. „Da frage ich mich doch, warum eine Sternschnuppe die Macht haben soll, deine Wünsche wahrzumachen wie ein Dschinn.“

      „Und du weißt, wie böse diese Wichser wirklich sind, oder? Wenn du dich bei deinen Wünschen auf das Übernatürliche verlässt, musst du damit rechnen, einen Tritt in den Hintern zu bekommen. Man sollte keine gefallenen Sterne, Engel oder Dämonen oder als was man es auch immer bezeichnen mag benutzen, um seine Habsucht zu befriedigen. Darum …“ Sie verstummte. „Sam, ist das die Regel, die du und Purdue auf Professor Imru und Karsten anwendet?“

      „Welche Regel? Da gibt es keine Regel“, wiegelte er wenig überzeugend ab, die Augen auf die holprige Straße gerichtet.

      „Dass Karstens Gier sein Untergang sein wird, zum Beispiel, indem ihr den Magier und König Salomons Diamanten dazu verwendet, um ihn aus der Welt zu schaffen?“, mutmaßte sie und klang dabei ziemlich selbstsicher. Es war an der Zeit, dass Sam die Karten auf den Tisch legte. Die schlagfertige Historikerin war nicht dumm, und darüber hinaus spielten sie im selben Team, darum verdiente sie es, zu erfahren, was Purdue und Sam im Schilde führten.

      Nina döste ein und schlief drei Stunden lang. Sam beklagte sich nicht, auch wenn er selbst müde war und es ihm schwerfiel, auf der Holperpiste, die an eine Mondlandschaft erinnerte, wach zu bleiben. Gegen elf Uhr in der Nacht standen die Sterne hoch am schwarzen Himmel, doch Sam war zu beschäftigt damit, die Sumpflandschaft abseits der Piste zu bestaunen.

      „Nina?“, sagte er, um sie so sanft wie möglich zu wecken.

      „W-was? Sind wir schon da?“, murmelte sie benommen.

      „Fast“, antwortete er. „Aber du musst dir was ansehen.“

      „Sam, ich bin zu müde für deine kindischen sexuellen Anspielungen“, brummte sie.

      „Nein, im Ernst“, beharrte er. „Schau. Schau einfach aus dem Fenster und sag mir, was du siehst.“

      Seufzend blickte sie aus dem Fenster. „Ich sehe Dunkelheit. Es ist mitten in der Nacht.“

      „Es ist Vollmond, also ist es nicht vollkommen dunkel. Fällt dir irgendwas an der Landschaft auf?“, drängte Sam. Er klang verwirrt und beunruhigt, beides recht untypisch für ihn, darum wusste sie, dass es etwas Wichtiges sein musste. Sie richtete sich auf und spähte angestrengt hinaus, um zu sehen, was er meinte. Erst, als sie sich daran erinnerte, dass Äthiopien ein trockenes Land war, das von einer Wüstenlandschaft geprägt war, begriff sie, was er meinte. „Sam, warum fahren wir durch Wasser?“

      Die erhöht liegende Schotterpiste stand zwar nicht unter Wasser, doch auf beiden Seiten erhellte der Mond das Wasser, das sich im Wind kräuselte.

      „Sollten wir nicht“, antwortete Sam schulterzuckend. „Soweit ich weiß, hat die Regenzeit noch nicht angefangen, und die Gegend hier sollte knochentrocken sein.“

      „Warte“, sagte sie und schaltete das Licht ein, um die Karte zu betrachten, die Adjo ihnen gegeben hatte. „Lass mich sehen, wo sind wir jetzt?“

      „Vor fünfzehn Minuten sind wir an Gondar vorbeigekommen“, antwortete er. „Wir sollten jetzt in der Nähe on Addis Zemen sein, von da ist es noch eine Viertelstunde bis nach Wereta, und von da ist es nicht mehr weit bis ans Ufer, dann nehmen wir ein Boot, um über den See zu kommen.“

      „Sam, laut der Karte sind wir noch fast zwanzig Kilometer vom See entfernt!“, keuchte sie. „Das kann unmöglich das Wasser des Sees sein, oder?“

      „Nein“, stimmte Sam zu. „Aber was mich stutzig macht, ist, dass wir laut Purdue in der Trockenzeit sind und die Gegend seit über zwei Monaten keinen Regen mehr gesehen hat. Darum würde ich gerne wissen, wo zum Teufel das Wasser im See herkommt, um das ganze Umland unter Wasser zu setzen.“

      „Das kann nicht natürlich sein“, sagte sie kopfschüttelnd.

      „Du weißt, was das bedeutet, oder?“, seufzte Sam. „Bald dürfte die Straße im Wasser enden, und weiß Gott was noch von der Insel übrig ist. Wir müssen per Boot weiter.“

      Nina schien sich nicht daran zu stören. „Das ist doch nicht schlecht. Alles vom Wasser aus zu machen hat seine Vorteile – ist weniger auffällig, als einen auf Touris zu machen.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich denke mal, dass wir in Wereta ein Kanu besorgen können und von dort aus direkt zur Insel“, schlug sie vor. „Kein Mieten, kein Verhandeln mit Einheimischen. Wir besorgen uns ein Kanu, ziehen irgendwelche Kutten an und besuchen unsere Brüder, die auf den Diamanten sitzen.“

      Sam lächelte.

      „Was?“, fragte sie, ebenfalls schmunzelnd.

      „Oh nichts. Mir gefällt nur deine kriminelle Energie, Dr. Gould. Wir müssen aufpassen, dass wir dich nicht ganz an die dunkle Seite verlieren“, lachte er.

      „Oh, fick dich“, feixte sie. „Ich bin hier, um einen Job zu erledigen. Abgesehen davon kennst du meine Meinung, was Religion angeht. Ich meine, mich würde sowieso interessieren, was diese Mönche mit all den Diamanten wollen.“

      „Gute Frage“, nickte Sam. „Ich kann’s kaum erwarten, einem Haufen bescheidener Mönche das letzte bisschen von Wert abzunehmen, das sie haben.“ Nina presste die Lippen aufeinander und schnaubte.

      „Ach ja, wo wollen wir um ein Uhr in der Nacht ein Kanu herbekommen?“, fragte Sam.

      „Wird wohl kaum jemand da sein, um uns eins zu vermieten. Wir nehmen uns einfach eins. Bis die Sonne aufgeht, sind es noch gut fünf Stunden, vorher merken die gar nicht, dass eins fehlt. Und da sind wir schon bei den Mönchen und knöpfen ihnen die Steine ab, oder was denkst du?“

      „Gottlos“, schmunzelte er und schaltete einen Gang herunter, um zwischen mit Wasser gefüllten Schlaglöchern hindurch zu navigieren. „Absolut gottlos bist du.“
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      Als sie Wereta erreichten, brachten sie den kleinen VW-Jeep an die Grenzen seiner Wattiefe. Die Piste war schon vor mehreren Meilen verschwunden, doch sie fuhren weiter auf den Rand des Sees zu. Nur im Schutz der Nacht konnten sie ohne aufzufallen nach Tana Qirqos kommen.

      „Mit dem Wagen kommen wir nicht mehr weiter“, seufzte Sam. „Was mir Sorgen macht, ist, wie wir zum Rendezvouspunkt zurückkommen sollen, wenn das Ding absäuft.“

      „Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es soweit ist“, antwortete sie und legte ihre Hand an Sams Wange. „Jetzt haben wir erst einmal einen Job zu erledigen. Eins nach dem anderen, sonst ersaufen wir in Bedenken, und die Mission geht schief.“

      Sam musste ihr Recht geben, und ihr Vorschlag, sich nicht in potentielle Probleme zu verrennen, bevor sie auftraten, ergab durchaus einen Sinn. Er hielt den Wagen vor dem Ortseingang an. Jetzt mussten sie nur noch ein Boot finden und so schnell wie möglich zur Insel übersetzen. Es waren noch gut fünf Kilometer zum Ufer des Sees, von der Strecke, die sie bis zur Insel zu paddeln hatten, ganz zu schweigen.

      Im Ort herrschte Chaos. Ein Großteil des Ortes stand unter Wasser, und die Leute, die im Licht kleiner Feuer auf den Treppen des höher gelegenen Rathauses saßen, mutmaßten, dass es sich um Hexerei handeln musste, denn da es nicht geregnet hatte, gab es keine Erklärung für die Flut.

      Sam fragte einen der Einheimischen, wo er ein Kanu mieten konnte. Der Mann wollte nicht mit den vermeintlichen Touristen reden, bis Sam eine Handvoll äthiopische Birr aus der Tasche zog.

      „Er sagt, dass in den Tagen vor der Flut der Strom ausgefallen ist“, berichtete Sam Nina. „Und dann fing das Wasser an zu steigen. Sie haben schnell mit der Evakuierung angefangen, da sie befürchtet haben, dass es schlimm werden würde.“

      „Die Armen. Sam, wir müssen dem ein Ende setzen. Dass es ein Alchemist sein soll, der allein für all das hier verantwortlich ist, ist ein bisschen weit hergeholt, aber wir sollten unser Bestes geben, diesem Hund Einhalt zu gebieten, bevor er noch die ganze Welt zerstört“, sagte Nina. „Nur für den Fall, dass er wirklich derartige Naturkatastrophen auslösen kann.“

      Mit Rucksäcken mit dem Notwendigsten auf dem Rücken folgten sie dem Mann durch knietiefes Wasser ein paar Straßen weiter zur Landwirtschaftsschule. Um sie herum waren Einheimische damit beschäftigt, ihre Habseligkeiten den Hügel hinauf zu retten. Der junge Mann, der Sam und Nina führte, blieb schließlich vor dem Lagerhaus der Schule stehen und deutete in Richtung einer Werkstatt.

      „Da ist die Metallwerkstatt, in der wir lernen, wie man landwirtschaftliche Geräte herstellt. Im Schuppen bewahren die Biologen ihre Tankwa auf, Sir. Sie benutzen sie, um am See Proben zu nehmen.“

      „Tan–was?“, echote Sam.

      „Tankwa“, lächelte der junge Mann. „Ein traditionelles Boot aus Papyrus. Das wächst hier überall am See. Schon unsere Ahnen haben Boote daraus gemacht“, erklärte er.

      „Und Sie? Wollen Sie nicht hier weg?“, fragte Nina.

      „Ich warte auf meine Schwester und ihren Mann, Ma“, antwortete er. „Wir wollen zu Fuß nach Osten zu Verwandten. Wir hoffen, vom Wasser wegzukommen.“

      „Passen Sie auf sich auf, ja?“, sagte Nina.

      „Sie auch“, nickte der junge Mann, und kehrte eilig zum Rathaus zurück. „Viel Glück.“

      Nach ein paar unbehaglichen Minuten gelang es ihnen endlich, sich Zutritt zum Lagerhaus zu verschaffen. Sam zog Nina hinter sich her und leuchtete den Weg mit seiner Taschenlampe.

      „Wir sollten dankbar sein, dass es nicht auch noch regnet“, flüsterte sie.

      „Das habe ich gerade auch gedacht. Kannst du dir vorstellen, diesen Trip über den See zu machen, wenn es um dich herum auch noch donnert und blitzt?“, sagte er. „Schau. Da oben. Sieht aus wie ein Kanu.“

      „Das Ding sieht verdammt klein aus“, protestierte sie. Das geflochtene Boot war kaum groß genug für Nina allein, von Sam ganz zu schweigen. Doch da sie nichts anderes fanden, mussten sie sich der unausweichlichen Lösung stellen.

      „Du musst allein gehen, Nina. Wir haben keine Zeit, rumzusuchen. In weniger als fünf Stunden wird es hell, und du bist klein und leicht. Allein kommst du viel schneller voran“, versuchte Sam, verstandesmäßig zu erklären, auch wenn er sie nicht allein an einen unbekannten Ort gehen lassen wollte.

      Draußen schrien ein paar Frauen, als die Wand eines Hauses wegsackte und das Dach einstürzte, und Nina biss die Zähne zusammen. Sie musste diesen Leuten helfen. „Ich will wirklich nicht allein gehen“, gab sie zu. „Der Gedanke macht mir Angst, aber was bleibt uns anderes übrig. Ich meine, was sollen ein paar friedliebende Mönche schon von einer blassen Ketzerin wie mir wollen?“

      „Abgesehen davon, dich auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen“, versuchte Sam zu scherzen.

      Nina versetzte ihm einen Klaps auf den Arm angesichts seiner gedankenlosen Bemerkung und bedeutete ihm, das Kanu vom Regal zu holen.

      Die nächsten fünfundvierzig Minuten verbrachten sie damit, es hinter sich durchs Wasser zu ziehen, bis sie die Gebäude des Ortes hinter sich gelassen hatten.

      „Der Mond leuchtet dir den Weg, und du kannst dich an den Feuerkörben auf den Mauern des Klosters orientieren. Das ist dein Ziel. Sei vorsichtig, ja?“ Er drückte ihr seine Beretta und ein Ersatzmagazin in die Hand. „Pass auf die Krokodile im Wasser auf“, feixte er, dann umarmte er sie und drückte sie fest an sich. Es gefiel ihm gar nicht, sie allein loszuschicken, und er machte sich Sorgen um sie, doch er wagte nicht, es ihr zu zeigen.

      Als Nina ein weites, grob gewebtes Gewand überzog, wuchs der Kloß in Sams Hals. „Ich warte beim Rathaus auf dich.“

      Sie drehte sich nicht noch einmal um, als sie lospaddelte, und sagte auch nichts. Sam interpretierte das als Zeichen, dass sie sich auf die Aufgabe konzentrierte, die vor ihr lag, doch in Wahrheit weinte sie. Sie wollte ihm nicht zeigen, wie viel Angst es ihr machte, allein zu dem alten Kloster zu rudern, ohne zu wissen, was sie dort erwartete. Falls ihr etwas zustieß, würde er viel zu weit weg sein, um ihr zu helfen. Doch nicht nur das unbekannte Ziel machte Nina Angst. Der Gedanke, was im Wasser des Sees, aus dem der Blaue Nil entsprang, lauerte, raubte ihr fast den Verstand. Doch etliche Leute aus dem Ort hatten dasselbe Ziel wie sie – und sie war nicht allein auf dem Wasser. Sie hatte keine Ahnung, wo der See wirklich begann, doch wie Sam gesagt hatte, konzentrierte sie sich auf die Feuerkörbe auf den Mauern des Klosters.

      Es war gespenstisch, sich das Wasser mit so vielen anderen Booten zu teilen und die Leute um sie herum in einer ihr fremden Sprache reden zu hören. „So muss es sich anfühlen, den Styx zu überqueren“, murmelte sie, während sie auf ihr Ziel zu paddelte. „All diese Stimmen, all das Flüstern. Männer und Frauen und unterschiedliche Sprachen, die alle in der Dunkelheit der Gnade der Götter ausgeliefert auf dem schwarzen Wasser treiben.“

      Als die Historikerin zum klaren Sternenhimmel aufblickte, wehte ihr eine sanfte Brise die Haare ins Gesicht. „Funkel, funkel, kleiner Stern“, flüsterte sie und tastete nach der Waffe, während weiter die Tränen über ihr Gesicht liefen. „Ach, was bist du mir so fern, wunderschön und unbekannt, wie ein böser Diamant.“

      Nur die gelegentlichen Rufe, die über das Wasser hallten, erinnerten sie daran, dass sie nicht allein war, und in der Ferne entdeckte sie das schwache Leuchten des Feuers, von dem Sam gesprochen hatte. Eine Kirchenglocke begann zu läuten, und zuerst schien sie die Leute auf den Booten zu erschrecken, doch dann begannen sie zu singen – zunächst unkoordiniert, doch bald sangen sie im Einklang.

      „Ist das ihre Nationalhymne?“, überlegte Nina, doch sie wagte nicht zu fragen. „Nein… es ist ein … ein Kirchenlied.“

      Weit in der Ferne hallte die Kirchenglocke über das Wasser, als scheinbar aus dem Nichts Wellen aufkamen. Sie hörte, wie einige erschrocken verstummten, während andere lauter sangen. Nina kniff die Augen zu, als die Wellen ihr Boot zu schaukeln begannen, und fürchtete, dass es ein Krokodil oder ein Flusspferd war.

      „Oh Gott“, keuchte sie, als ihr Tankwa ins Schwanken geriet. Sie umklammerte ihr Ruder und paddelte schneller, in der Hoffnung, dass das Monster unter ihr – was immer es auch war – ein anderes Kanu wählen und sie am Leben lassen würde. Ihr Herz raste, als sie irgendwo hinter sich Leute schreien und Wasser klatschen hörte.

      Irgendeine Kreatur musste sich ein Boot geholt haben, und Nina fürchtete, dass es bei einem See dieser Größe womöglich nicht allein war. Bei all dem Frischfleisch auf dem Wasser musste sie davon ausgehen, dass die Kreatur das Buffet ausnutzen würde. „Und ich dachte, deine Bemerkung mit den Krokodilen war ein Witz, Sam“, murmelte sie verängstigt vor sich hin. „Alles Wasserdämonen, diese Biester“, keuchte sie und nannte damit ohne es zu ahnen die Gefahr beim Namen.

      Um vier Uhr am Morgen hatte Nina es endlich ans Ufer von Tana Qirqos geschafft, wo König Salomons übrige Diamanten auf dem Friedhof versteckt lagen. Sie wusste, dass sie dort waren, doch sie hatte keine Ahnung, wo genau die Steine lagen. In einer Kiste? Einem Beutel? Oder – oh Gott – in einem Sarg? Als sie sich der alten Anlage näherte, war sie dankbar, dass das steigende Wasser sie bis zu den Mauern der Festung gebracht hatte, sodass sie nicht erst über gefährliches Gelände klettern musste, auf dem weiß Gott welche Tiere und Wächter auf sie lauerten.

      Dank ihres Kompasses fand sie schnell die Mauer, die sie überwinden musste und band ihr Tankwa an einem Mauervorsprung fest. Die Mönche von Mitsele Fasiladas waren damit beschäftigt, Leute am Eingang des Klosters hereinzulassen und die Nahrungsmittel, die sie lagerten, in einen höhergelegenen Turm zu bringen. All das Chaos half Nina bei ihrer Mission. Die Mönche waren nicht nur zu beschäftigt, um einen Eindringling zu bemerken, sondern der Lärm der Kirchenglocken und zahlloser Stimmen sorgten auch dafür, dass niemand sie hören würde. Sie musste nicht herumschleichen, sondern konnte sich auf direktem Weg zum Friedhof begeben.

      Hinter einer niedrigeren Mauer fand sie den Friedhof, ganz so, wie Purdue ihn beschrieben hatte. Anders als die grobe Karte den Eindruck erweckt hatte, war der Friedhof deutlich kleiner, und sie fand die Stelle, nach der sie suchte, auf den ersten Blick.

      Das ist zu leicht, dachte sie ein wenig unbehaglich. Vielleicht bist du es zu sehr gewohnt, erst durch allen möglichen Dreck graben zu müssen, dass du einen Glückstreffer gar nicht mehr zu schätzen weißt.
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      Das Fitness- und Krafttraining, das sie in letzter Zeit absolviert hatte, half ihr jetzt. Mit Leichtigkeit kletterte sie über die Mauer und hinunter in einen Graben, der von einer Reihe von Gräbern gesäumt war.

      Das dritte Grab, das auf der Karte markiert war, hatte eine auffällig neue Marmorabdeckung, vor allem, wenn man sie mit den offensichtlich alten und verwitterten Abdeckungen der anderen Gräber verglich. Sie nahm an, dass das ein Einstieg sein musste. Als sie davor stehenblieb, las sie die Inschrift des Grabsteins. Ephippas Abizithibod.

      „Heureka!“, flüsterte sie, froh, die richtige Stelle gefunden zu haben. Nina war eine der besten Historikerinnen der Welt, und auch wenn sie vor allem eine Expertin in Sachen Zweiter Weltkrieg war, war sie fasziniert von alter Geschichte, den Apokryphen und der Mythologie im Allgemeinen. Die beiden Worte, die in den Marmor eingemeißelt waren, waren nicht der Name eines Mönchs oder eines Heiligen.

      Nina ging auf die Knie und strich mit den Fingern über die Buchstaben. „Ich weiß, wer du bist“, murmelte sie, während das Wasser begann, durch Spalten in den Mauern in das Gelände des Klosters einzudringen. „Ephippas, du bist der Dämon, den König Salomon gezwungen hat, einen Grundpfeiler des Tempels zu errichten, einen schweren Stein wie diesen hier“, flüsterte sie, während sie den Grabstein untersuchte, um einen Hebel oder eine Vorrichtung zu finden, um das Grab zu öffnen. „Und Abizithibod“, fuhr sie stolz fort, während sie den Staub von den Lettern wischte. „Du warst der Wichser, der den ägyptischen Magiern gegen Moses geholfen hat…“

      Plötzlich begann die Platte unter ihren Knien, sich zu bewegen. „Heilige Scheiße“, entfuhr es Nina. Sie fiel rückwärts auf ihr Hinterteil, und als sie den Blick hob, sah sie das steinerne Kreuz auf dem Dach der Kirche. „‘Tschuldigung.“

      Wenn das hier vorbei ist, musst du unbedingt Vater Harper anrufen.

      Auch wenn nicht eine Wolke am Himmel stand, stieg das Wasser unaufhörlich weiter an. Noch während sich Nina beim Kreuz entschuldigte, schoss eine weitere Sternschnuppe durch den Himmel. „Oh, verdammte Scheiße“, knurrte sie und starrte die Marmortafel an. Die Namen darauf waren ein klares Zeugnis, dass die Mönche die Diamanten hier aufbewahrten. Während die Tafel unter der Umrandung verschwand, kniff Nina die Augen zu, da sie nicht sehen wollte, was sie offenbarte. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie befürchtet ein Skelett auf einem violetten Stoff, dessen Überreste sie an Seide erinnerten. Auf dem Schädel saß eine goldene Krone, besetzt mit Rubinen und Saphiren. Das primitiv geschmiedete Gold leuchtete blassgelb, doch Nina interessierte sich nicht für die Krone.

      „Wo sind die Diamanten“, murmelte sie. „Oh Gott, bitte sag nicht, dass die Diamanten bereits gestohlen wurden. Nein…“ Mit so viel Respekt, wie Zeitdruck und Umstände zuließen, begann sie, das Grab zu untersuchen. Vorsichtig tastete sie unter den Knochen, bemerkte dabei jedoch nicht, dass, während sie mit ihrer Suche beschäftigt war, das Wasser in den Graben lief. Das erste Grab lief bereits voll, da die Mauer unter dem Druck des Wassers des steigenden Sees nachgab. Gebete und Wehklagen waren von den Menschen im höher gelegenen Teil der Anlage zu hören, doch Nina wollte die Diamanten finden, bevor es zu spät war.

      Nachdem das erste Grab vollgelaufen war, stieg das Wasser weiter und nahm bald auch das zweite Grab ein.

      „Wo um Himmels willen sind diese verdammten Diamanten?“, fluchte sie gegen das dringliche Klingen der Kirchenglocke an.

      „Um Himmels willen?“, fragte eine Stimme über ihr. „Oder um Mammons willen?“

      Nina wollte nicht aufblicken, doch das kalte Ende eines Gewehrlaufs zwang sie dazu. Über ihr stand ein hochgewachsener junger Mönch, der sie wütend ansah. „Von allen Nächten, um einen Schatz aus einem Grab zu stehlen, suchst du dir ausgerechnet diese Nacht aus? Möge Gott deiner gierigen Seele gnädig sein, Weib!“

      Der Abt, der sie beim Überwinden der Mauer gesehen hatte, hatte ihn geschickt, während er selbst sich um die Seelen kümmerte, die bei ihm Zuflucht gesucht hatten.

      „Nein, bitte! Ich kann alles erklären! Mein Name ist Gould. Dr. Nina Gould“, rief sie und hob die Arme, vergaß dabei jedoch, dass Sams Beretta in ihrem Gürtel steckte. Der Mann schüttelte den Kopf und legte den Finger auf den Abzug, doch dann riss er die Augen auf und starrte sie an. In diesem Moment erinnerte sie sich an die Waffe. „Bitte, hören Sie mir zu. Ich kann es erklären.“

      Das zweite Grab stürzte ein und hinterließ einen Wirbel von schlammigem Seewasser, der dem dritten Grab immer näher kroch, doch weder Nina noch der Mönch schienen es zu bemerken.

      „Ich will nichts hören“, rief er verwirrt. „Sei still! Lass mich denken!“ Sie wusste nicht, was seine Reaktion ausgelöst hatte, doch ihr aufgeknöpftes Hemd gab den Blick auf ihre jüngste Tätowierung frei, die Sam auch so faszinierte.

      Nina wagte nicht, nach der Waffe in ihrem Gürtel zu greifen, doch sie musste die Diamanten finden. Sie brauchte eine Ablenkung. „Achtung, das Wasser!“, rief sie in gespielter Panik und blickte an dem jungen Mönch vorbei. Als er sich umdrehte, sprang Nina auf und versetzte ihm mit dem Griff der Beretta einen Schlag auf den Hinterkopf. Als der Mönch zu Boden sackte, wandte sie sich wieder dem Grab zu und tastete hektisch zwischen den Knochen, zerrte sogar an den Stoffresten, doch ohne Erfolg.

      Vor Wut angesichts der Niederlage stiegen ihr die Tränen in die Augen, und sie riss erneut gereizt am Stoff. Die abrupte Bewegung löste mit einem haarsträubenden Geräusch den Schädel von der Wirbelsäule und zwei perfekte kleine Steine fielen aus einer der Augenhöhlen auf den Stoff.

      „Du meine Güte“, stöhnte Nina. „Die Diamanten sind dir ganz schön zu Kopf gestiegen, was?“

      Das Wasser erfasste den schlaffen Körper des jungen Mönchs und verschluckte die Waffe, während Nina die Diamanten in den Schädel warf und ihn in den violetten Stoff einschlug. Als das Wasser in das dritte Grab schwappte, steckte sie den Schatz in ihren Rucksack und schwang ihn auf ihren Rücken.

      Ein paar Meter weiter sah sie den jungen Mönch im schlammigen Wasser gegen das Ertrinken ankämpfen. Er wurde vom rauschenden Wasser gegen ein Gitter in der Mauer gedrückt und versuchte, mit Händen und Füßen um sich schlagend, gegen den Wasserdruck anzukämpfen, doch Nina hatte keine Zeit. Sie musste dringend verschwinden. Bald würde der Morgen dämmern, und die Insel würde untergehen, zusammen mit den unglücklichen Seelen, die hier Zuflucht gesucht hatten. Doch Ninas Gewissen meldete sich zu Wort.

      Er wollte dich erschießen, vergiss ihn, protestierte ihre innere Stimme. Wenn du ihn rettest, weiß Gott, was dann passiert. Wahrscheinlich tut er nur so und wird dich ertränken, wenn du ihm hilfst. Ich würde es genauso machen. Karma.

      „Karma“, murmelte Nina, als ihr etwas einfiel, das sie in der Nacht mit Sam im Jacuzzi gesagt hatte. „Bruich, als ich dich nassgespritzt habe, habe ich dir gesagt, dass sich das Karma schon bei mir dafür rächen wird. Ich muss ihm helfen.“

      Sie fluchte angesichts ihres lächerlichen Aberglaubens und watete durch die reißende Strömung auf den Mann zu. Verzweifelt versuchte er, sich über Wasser zu halten. Doch Ninas größtes Problem war ihre zierliche Statur. Sie war nicht schwer genug, einen erwachsenen Mann zu retten, und bald riss das Wasser sie von den Beinen.

      „Halt dich fest!“, schrie sie, während sie versuchte, sich an dem schmiedeeisernen Gitter festzuhalten. Die Strömung des eindringenden Wassers war gnadenlos und tauchte sie unter, doch sie kämpfte sich wieder an die Oberfläche und streckte ihre Hand dem Mönch entgegen. „Nimm meine Hand. Ich versuch dich rauszuziehen!“, rief sie und spie das Wasser aus, das ihr dabei in den Mund strömte. „Ich bin der verdammten Katze was schuldig“, keuchte sie, als sie seine Hand an ihrem Unterarm spürte.

      Mit aller Kraft zog sie ihn hoch, damit er Luft holen konnte, doch der erschöpften Nina ging die Kraft aus. Wieder versuchte sie es vergeblich und sah die Mauer unter dem Druck des Wassers reißen. Bald würde sie einstürzen und beide unter sich begraben.

      „Komm schon!“, schrie sie und stemmte sich mit ihren Stiefeln gegen die Mauer. Doch die Strömung und das Gewicht des Mannes waren zu viel, und sie spürte, wie der verzweifelte Mann ihre Schulter auskugelte. „Herrgott!“, fluchte sie mit schmerzverzerrter Miene, bevor sie unter Wasser gezogen wurde.

      In einem Wirbel von Schlamm wurde Nina gegen den unteren Teil der Mauer geschleudert, hielt die Hand des Mönchs jedoch eisern umklammert. Als sie erneut gegen die Wand geschleudert wurde, packte Nina einen Gitterstab mit ihrer freien Hand. Wie ein Klimmzug, drängte ihre innere Stimme. Tu so, als wäre es ein Klimmzug, sonst siehst du Schottland nicht wieder.

      Mit einem verzweifelten, unhörbaren Schrei zog sich Nina aus dem Wasser an die Oberfläche und befreite dabei auch den Mönch aus dem Sog. Er hatte die Augen geschlossen, doch als er Ninas Stimme hörte, riss er sie auf. „Komm schon. Nicht das. Bitte wach auf“, rief sie. „Bitte halt dich wo fest, ich kann dich nicht mehr halten. Mein Arm ist verletzt.“

      Er gehorchte und klammerte sich an einen vorstehenden Stein. Nina war vollkommen erschöpft, doch sie hatte die Diamanten und wollte zu Sam zurück. Er gab ihr das Gefühl sicher zu sein, und das brauchte sie jetzt mehr als alles andere.

      Gefolgt von dem ebenfalls abgekämpften Mönch, zog sie sich auf die Mauer und kletterte daran entlang, bis sie an die Stelle kam, wo sie ihr Kanu vertäut hatte. Der Mönch jagte sie nicht, doch sie sprang eilig in das kleine Boot und ruderte mit der Kraft der Verzweiflung davon. Ohne sich noch einmal umzudrehen ruderte sie über den See in der Hoffnung, dass Sam noch nicht mit dem Rest von Wereta untergegangen war. Im blassen Licht der Morgendämmerung, Stoßgebete auf den Lippen, dass die Kreaturen aus den Tiefen des Sees sie verschonen mochten, entfernte sich Nina immer weiter von der versinkenden Insel, die zwischenzeitlich nicht mehr als ein Leuchtturm in der Ferne war.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            30

          

        

      

    

    
      Während Nina und Sam mit ihren Problemen zu kämpfen hatten, fiel Patrick die Aufgabe zu, die Arrangements für die Lieferung der heiligen Kiste an ihren Ruheplatz im Mount Yeha in der Nähe von Aksum zu treffen. Er bereitete die Unterlagen vor, die Colonel Yimenu unterschreiben musste. Als Leiter des MI6 würde Mr. Carter gegenzeichnen und dann die Unterlagen dem Tribunal präsentieren, um den Fall abzuschließen.

      Joe Carter war ein paar Stunden zuvor am Flughafen von Aksum eingetroffen, um sich mit Colonel Yimenu und den Vertretern der äthiopischen Regierung zu treffen. Sie würden die Übergabe überwachen, doch Carter graute es vor der Begegnung mit David Purdue, da er fürchtete, dass der schottische Milliardär Carters wahre Identität, Joseph Karsten, Mitglied der ersten Stufe des Ordens der Schwarzen Sonne, entlarven könnte.

      Während der Fahrt zur Zeltstadt unterhalb des Bergs, rasten Karstens Gedanken. Purdue hatte sich zu einer ernsthaften Bedrohung entwickelt, nicht nur für ihn, sondern auch für die Schwarze Sonne. Ihr Plan, den Magier auf die Menschheit loszulassen, um den Planeten ins Chaos zu stürzen, lief wunderbar. Das einzige, was ihren Plan vereiteln konnte, war, wenn Karstens Doppelleben herauskam und ihre Organisation bloßgestellt werden würde, und diese Probleme konnte nur einer auslösen – David Purdue.

      „Haben Sie von der Flut in Nordeuropa gehört? Zwischenzeitlich hat sie sich bis nach Skandinavien ausgebreitet“, sagte Colonel Yimenu zu Karsten. „Mister Carter, ich entschuldige mich dafür, dass die dauernden Stromausfälle alles verkomplizieren, doch die meisten nordafrikanischen Länder und der Mittlere Osten bis hoch nach Syrien leiden darunter.“

      „Ja, das habe ich gehört. Es muss eine furchtbare Belastung für die Wirtschaft ihres Landes sein“, sagte Karsten, der die Rolle des Unwissenden großartig spielte, auch wenn er der Architekt des derzeitigen globalen Dilemmas war. „Ich bin mir sicher, dass wir, wenn wir alle unsere finanziellen Reserven poolen und die Köpfe zusammenstecken, was von unseren Ländern übrig ist retten können.“

      Das war schließlich das Ziel der Schwarzen Sonne. Sobald die Welt von Naturkatastrophen in die Knie gezwungen war, Geschäfte zugrunde gingen, und Plünderungen und Kriminalität für weitreichende Zerstörung sorgten, wäre es für die Organisation ein Leichtes, die Supermächte zu stürzen.

      Mit seinen nahezu grenzenlosen Ressourcen und qualifizierten Wissenschaftlern, würde der Orden ein neues faschistisches Weltregime errichten.

      „Ich weiß nicht, was die Regierung tun wird, wenn diese Dunkelheit und jetzt die Fluten noch mehr Schaden anrichten, Mr. Carter. Ich weiß es wirklich nicht“, klagte Yimenu. „Ich gehe davon aus, dass das Vereinigte Königreich über Notfallmaßnahmen verfügt?“

      „Das sollte es“, antwortete Karsten, und seine Augen verrieten dabei nicht seine Abscheu gegenüber dem Vertreter der seiner Meinung nach niederen Rasse. „Was das Militär angeht, gehe ich davon aus, dass wir unsere Ressourcen so gut wie möglich einsetzen werden, um die Auswirkungen von höherer Gewalt soweit es geht unter Kontrolle zu halten.“ Er zuckte mit den Schultern.

      „Das ist wahr“, nickte Yimenu. „Das ist wirklich höhere Gewalt. Die Gewalt eines grausamen und wütenden Gottes. Wer weiß, vielleicht stehen wir am Rande der Vernichtung.“

      Karsten musste ein Lächeln unterdrücken. Er fühlte sich wie Noah, der zusah, wie jene Unglücklichen, die Gott nicht genug verehrt hatten, ihr Schicksal ereilte. Er musste sich Mühe geben, sich nicht von seiner Begeisterung angesichts des Gedankens mitreißen zu lassen. „Ich bin mir sicher, dass die Überlegenen unter uns diese Apokalypse überleben werden.“

      „Sir, wir sind da“, meldete der Fahrer Colonel Yimenu. „Es sieht aus, als wären Purdue und seine Leute bereits hier. Sie scheinen die heilige Kiste schon in den Berg gebracht zu haben.“

      „Erwartet uns denn niemand?“, polterte Colonel Yimenu.

      „Doch, Sir. Ich sehe Special Agent Smith am Truck auf uns warten“, erklärte der Fahrer.

      „Oh, gut“, nickte Yimenu. „Der Mann hat alles unter Kontrolle. Ich muss Ihnen zu Agent Smith gratulieren, Mr. Carter. Er ist immer einen Schritt voraus und kümmert sich darum, dass alle Anordnungen befolgt werden.“

      Karsten zuckte innerlich zusammen, als Yimenu Smith lobte, lächelte jedoch. „Oh ja, genau das ist der Grund, weswegen ich darauf bestanden habe, dass Agent Smith Mr. Purdue auf dieser Reise begleitet. Ich wusste, dass er der einzig richtige Mann für den Job ist.“

      Sie verließen das Fahrzeug und gingen zu Patrick, der sie informierte, dass sie früher angekommen waren, nachdem das Wetter sie gezwungen hatte, eine alternative Route zu wählen.

      „Ich habe mich schon gewundert, als ich Ihre Hercules nicht auf dem Flughafen in Aksum gesehen habe“, bemerkte Karsten und verbarg erfolgreich seine Wut, dass der beauftragte Scharfschütze vergeblich auf seine Zielperson gewartet hatte. „Wo sind Sie gelandet?“

      Patrick gefiel etwas am Ton seines Vorgesetzten nicht, doch da er nichts von dessen wahrer Identität wusste, verstand er nicht, warum Joe Carter ein Problem damit hatte. „Nun, Sir, der Pilot hat uns in Dansha abgesetzt und ist dann weitergeflogen, um die Schäden reparieren zu lassen, die bei der Landung entstanden sind.“

      Karsten hatte keine Antwort darauf. Die Erklärung klang plausibel, besonders angesichts der Tatsache, dass die meisten Straßen in Äthiopien Holperpisten waren, von den Verhältnissen, die die regenlose Flut verursacht hatte, ganz zu schweigen. Er akzeptierte Patricks Erklärung und schlug vor, in den Berg zu gehen, um sich zu versichern, dass Purdue nicht zu tricksen versuchte.

      Colonel Yimenu musste einen Anruf auf seinem Satellitentelefon entgegennehmen und entschuldigte sich, gab den Männern vom MI6 jedoch mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie vorgehen sollten. Im Inneren des Bergs folgten Patrick, Karsten und zwei von Patricks Männern dem Klang von Purdues Stimme.

      „Hier entlang, Sir. Mr. Kira hat dafür gesorgt, dass die Höhle einsturzsicher ist, bevor sie die heilige Kiste zurückgebracht haben“, erklärte Patrick seinem Vorgesetzten.

      „Mr. Kira weiß, wie das geht?“, fragte Karsten und fügte in überaus herablassenden Ton hinzu: „Er ist doch nur ein Führer.“

      „Das ist er, Sir“, bestätigte Patrick, „Aber er ist auch ein qualifizierter Ingenieur.“

      Ein enger, gewundener Gang führte in die Kammer, in der Purdue das erste Mal von den Einheimischen konfrontiert worden war, bevor er die heilige Kiste, die sie für die Bundeslade hielten, gestohlen hatte.

      „Guten Abend, Gentlemen“, grüßte Karsten, dessen Stimme an Purdues Ohr drang wie Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratzten und seine Seele mit Angst und Hass zerrissen. Er erinnerte sich ganz bewusst daran, dass er kein Gefangener war und in Gesellschaft von Patrick Smith und dessen Kollegen in Sicherheit war.

      „Oh, hallo“, grüßte Purdue gut gelaunt, während er Karsten mit eisig blauen Augen durchbohrte. Um ihn zu provozieren, betonte er seinen Namen. „Schön, Sie zu sehen … Mr. Carter, nicht wahr?“

      Patrick runzelte die Stirn. Er hatte gedacht, dass Purdue den Namen seines Vorgesetzten kannte, doch scharfsinnig wie er war, bemerkte er, dass da mehr zwischen Purdue und Carter war.

      „Wie ich sehe, haben Sie ohne uns angefangen“, bemerkte Karsten.

      „Ich habe Mr. Carter schon erklärt, warum wir früher angekommen sind“, mischte Patrick sich ein. „Doch jetzt müssen wir nur bestätigen, dass das gute Stück hier zurück an seinem angestammten Platz ist, dann können wir uns alle wieder auf den Nachhauseweg machen.“

      Auch wenn Patrick einen unbekümmerten Tonfall beibehielt, spürte er die Anspannung wie einen Galgenstrick um seinen Hals. Er hielt es für eine emotionale Reaktion auf den bitteren Nachgeschmack, den das Relikt in den Mündern aller Beteiligten hinterlassen hatte. Karsten sah, dass sie die heilige Kiste an ihren ursprünglichen Standort zurückgebracht hatten, und als er sich umsah, bemerkte er, dass Colonel Yimenu noch nicht wieder zu ihnen gestoßen war – eine überaus willkommene Verzögerung.

      „Special Agent Smith, würden Sie sich bitte mit Mr. Purdue zur heiligen Kiste begeben?“, sagte er zu Patrick.

      „Wieso?“, fragte Patrick stirnrunzelnd.

      „Weil ich es Ihnen verdammt nochmal befohlen habe, Smith!“, polterte er und zückte seine Waffe. „Werfen Sie Ihre Waffe auf den Boden, Smith!“

      Purdue erstarrte und hob die Hände. Patrick war geschockt, doch er gehorchte seinem Vorgesetzten. Seine beiden Untergebenen warfen einander unsichere Blicke zu, blieben jedoch ruhig und behielten ihre Waffen im Holster.

      „Ah, ist es endlich an der Zeit, dass Sie Ihr wahres Gesicht zeigen, Karsten?“, höhnte Purdue, und Patrick sah ihn fassungslos an. „Ja, Paddy, der Mann, den du als Joe Carter kennst, ist das Oberhaupt des österreichischen Arms der Schwarzen Sonne.“

      „Gott“, zischte Patrick. „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“

      „Wir wollten nicht, dass du in irgendetwas hineingezogen wirst, Patrick, darum haben wir dich im Dunkeln gelassen“, erklärte Purdue.

      „Ganz tolle Aktion, David“, stöhnte Patrick. „Ich hätte das verhindern können.“

      „Nein, das hätten Sie nicht!“, keifte Karsten, dessen Gesicht hochrot geworden war. „Es gibt einen guten Grund, warum ich den MI6 leite und nicht Sie, mein Junge. Ich plane voraus und mache meine Hausaufgaben.“

      „Mein Junge?“, schnaubte Purdue. „Hören Sie auf, den Überlegenen zu spielen, Karsten!“

      „Karsten?“, fragte Patrick und sah Purdue verständnislos an.

      „Joseph Karsten, Patrick. Initiierter der ersten Stufe der Schwarzen Sonne und ein Verräter, der selbst Judas die Schamesröte ins Gesicht treiben würde.“

      Karsten richtete seine Dienstwaffe auf Purdue, doch seine Hände zitterten. „Ich hätte dich verdammten Goschenreißer schon in Mutters Haus erledigen sollen!“, zischte er.

      „Aber Sie waren zu beschäftigt damit wegzulaufen, um Mutter retten zu können, Sie erbärmlicher Feigling“, bemerkte Purdue ruhig.

      „Maul halten, Verräter! Sie waren Renatus, Oberhaupt der Schwarzen Sonne!“, keifte er.

      „Das war nicht meine Idee“, bemerkte Purdue, da Patrick ihn entsetzt ansah.

      „… Und Sie haben sich entschlossen, all diese Macht aufzugeben, und es sich zur Aufgabe gemacht, uns zu vernichten. Uns! Die reine arische Blutlinie, kultiviert von den Göttern, auserwählt, die Welt zu regieren! Sie sind der Verräter!“, brüllte Karsten.

      „Was haben Sie jetzt vor, Karsten?“, fragte Purdue, nachdem der österreichische Verrückte Patrick aus dem Weg gestoßen hatte. „Wollen Sie mich vor Ihren eigenen Agenten erschießen?“

      „Natürlich nicht“, knurrte Karsten, drehte sich um und jagte ohne zu zögern zwei Kugeln in die Brust der beiden Agenten. „Keine Zeugen. Das Theater endet hier. Für immer.“

      Patrick war übel. Seine Männer tot am Boden der Höhle zu sehen, machte ihn wütend. Er war verantwortlich für sie. Er war derjenige, der wissen sollte, wer der Feind war. Doch alles, was er in diesem Moment wusste, war, dass er so gut wie tot war.

      „Yimenu dürfte gleich zurückkommen“, verkündete Karsten. „Und dann fliege ich zurück ins Vereinigte Königreich und werde mir Ihren Nachlass unter den Nagel reißen, denn diesmal werden Sie sicher tot sein.“

      „Vergessen Sie eines nicht, Karsten“, gab Purdue zurück. „Sie haben etwas zu verlieren. Ich nicht.“

      Karsten spannte seine Waffe. „Worauf wollen Sie anspielen?“

      Purdue zuckte mit den Schultern. Plötzlich hatte er keine Angst mehr vor den Konsequenzen dessen, was er sagen würde, denn er hatte sein Schicksal akzeptiert. „Sie“, lächelte Purdue. „Sie haben eine Frau und Töchter, die“ – er warf einen Blick auf seine Uhr – „in vier Stunden im Salzkammergut eintreffen werden?“

      Karsten riss die Augen auf, blähte die Nasenflügel und stieß einen empörten Laut aus. Er konnte Purdue nicht erschießen, denn es musste aussehen wie ein Unfall, damit Yimenu und die Einheimischen es ihm abnahmen. Nur dann konnte Karsten selbst das Opfer spielen und keine ungewollte Aufmerksamkeit auf sich lenken.

      Purdue genoss Karstens entsetzte Miene, doch er konnte Patrick neben sich schwer atmen hören. Sams bester Freund tat ihm leid, da er wegen seiner Nähe zu ihm erneut in Lebensgefahr geraten war.

      „Wenn meiner Familie irgendetwas geschieht, schicke ich Clive, damit er es Ihrer Freundin, dieser Dr. Gould so richtig besorgt, bevor er ihr das Lebenslicht ausknipst“, zischte Karsten hasserfüllt. „Komm her, Adjo.“
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      Karsten bewegte sich auf den Ausgang des Berges zu und ließ Purdue und Patrick sprachlos zurück. Adjo folgte Karsten, doch er blieb am Tunneleingang stehen, um Purdues Schicksal in die Wege zu leiten.

      „Was zum Teufel?“, knurrte Patrick, der angesichts all der Verräter mit seinem Latein am Ende war. „Sie? Warum Sie, Adjo. Wie? Wir haben Sie vor der verdammten Schwarzen Sonne gerettet, und jetzt sind Sie ihr Handlanger?“

      „Bitten nehmen Sie es nicht persönlich, Smith Effendi“, sagte Adjo, dessen Hand neben einem Steinhebel von der Größe seiner Hand lag. „Doch du darfst es persönlich nehmen, Purdue Effendi. Denn deinetwegen ist mein Bruder Donkor gestorben. Ich bin auch fast dabei draufgegangen, als ich dir geholfen habe, das Relikt zu stehlen, und dann?“, zeterte er wütend. „Dann hast du mich zum Sterben zurückgelassen, bevor deine Freunde mich entführt haben und mich gefoltert haben, um herauszufinden, wo du warst! Ich habe für dich gelitten, Effendi, während du fröhlich dem hinterhergejagt bist, was du in der heiligen Kiste gefunden hast! Du hast jeden Grund, meinen Verrat persönlich zu nehmen, und ich hoffe, dass du heute Nacht langsam und qualvoll unter den Felsen verreckst.“ Er sah sich in der Kammer um. „Hier hat mich der Fluch ereilt, dir begegnet zu sein, und hier wird dich der Fluch ereilen, auf immer hier begraben zu liegen.

      „Gott, du weißt wirklich, wie man sich Freunde macht, David“, murmelte Patrick neben ihm.

      „Du hast diese Falle für ihn gebaut, nicht wahr?“, mutmaßte Purdue, und Adjo nickte.

      Von draußen hörten sie Karsten Colonel Yimenus Männer anschreien, dass sie verschwinden sollten. Das war Adjos Stichwort, und er drückte den Hebel herunter. Sofort begann der Fels über ihnen zu grollen. Die Struktur aus Felsbrocken, die Adjo in den Tagen vor dem Treffen in Edinburgh so sorgfältig gebaut hatte, gab nach. Er verschwand im Tunnel und rannte an den berstenden Wänden des Gangs vorbei hinaus. Er stolperte ins Freie, bereits bedeckt mit Staub und Schmutz vom Einsturz.

      „Sie sind noch drinnen“, schrie er. „Sie werden da drinnen sterben! Sie müssen Ihnen helfen!“, Adjo packte den Colonel am Hemd, als wäre er verzweifelt. Doch Colonel Yimenu stieß ihn von sich. „Mein Land versinkt im Wasser, und meine Kinder sind in Gefahr, und ich soll eine eingestürzte Höhle freischaufeln lassen?“, polterte Yimenu, dem plötzlich nicht mehr nach Diplomatie zumute war.

      „Ich verstehe, Sir“, sagte Karsten trocken. „Dann lassen Sie uns diesen Unfall als das Ende dieses Relikt-Debakels betrachten. Sie haben schließlich Kinder, um die sie sich kümmern müssen. Ich kann das Bedürfnis, Ihre Familie zu retten, nachvollziehen.“

      Karsten und Adjo blickten Colonel Yimenu und seinem Fahrer hinterher, als sie in Richtung des rosa Morgengrauens verschwanden. Es war fast die Zeit, zu der die heilige Lade ursprünglich hätte übergeben werden sollen. Bald würden die Arbeiter der Ausgrabungsstätte aufstehen, um Purdues Ankunft zu erwarten und sich darauf vorzubereiten, den weißblonden Eindringling dafür, dass er den Schatz ihres Landes gestohlen hatte, bezahlen zu lassen.

      „Geh und sieh nach, ob alles wie geplant eingestürzt ist, Adjo“, befahl Karsten. „Und beeil dich, wir müssen los.“

      Adjo Kira eilte zum eingestürzten Eingang zum Mount Yeha, um sich zu versichern, dass der Gang in den Berg verschlossen war. Er bemerkte nicht, dass Karsten ihm folgte, und als er sich bückte, um sein Werk zu betrachten, hob Karsten einen Stein und zertrümmerte damit Adjos Schädel.

      „Keine Zeugen“, sagte Karsten, während er seine Hände abklopfte. Er ging auf Purdues Truck zu und ließ Adjo Kiras Leichnam am eingestürzten Eingang zur Höhle zurück. Mit seinem zertrümmerten Schädel sah er aus, als wäre er nur ein weiteres Opfer des Steinschlags. Karsten stieg in den Truck und fuhr davon, um so schnell wie möglich nach Österreich zu kommen, bevor das steigende Wasser ihn in Äthiopien festhielt.

      

      Weiter im Norden hatten Nina und Sam weniger Glück. Die ganze Region um den Tanasee stand unter Wasser. Unter der Bevölkerung war Panik ausgebrochen, nicht nur wegen der Überschwemmung selbst, sondern wegen der unerklärlichen Umstände. Flüsse und Brunnen liefen ohne erkennbaren Grund über. Es hatte nicht geregnet, doch überall waren ausgetrocknete Flussbetten zum Leben erwacht.

      Rund um die Welt peinigten Stromausfälle, Erdbeben und Fluten die Städte und zerstörten wichtige Gebäude. Das UN-Hauptquartier, das Pentagon, der Internationale Gerichtshof in Den Haag und zahllose andere Institutionen, die für Ordnung und Fortschritt verantwortlich waren, waren dem Erdboden gleichgemacht worden.

      Sam fürchtete, dass die Landepiste in Dansha zwischenzeitlich auch in Mitleidenschaft gezogen worden sein könnte, doch er gab die Hoffnung nicht auf, da er weit genug vom Tanasee und von der Küste entfernt lag, sodass es vielleicht noch nicht zu spät war.

      Im gespenstischen Morgendunst sah Sam das Ausmaß der Zerstörung der vergangenen Nacht. Er zeichnete mehrere Clips auf, versuchte jedoch, die Batterie seiner kompakten Videokamera zu schonen, während er nervös auf Nina wartete. Irgendwo in der Ferne hörte er ein seltsam surrendes Geräusch, das er nicht zuordnen konnte, schrieb das jedoch seiner Übermüdung zu. Er kämpfte gegen den Drang zu schlafen an, doch er musste wach bleiben, damit Nina ihn finden konnte. Davon abgesehen hatte sie all die schwere Arbeit geleistet, und er war es ihr schuldig, sie zu erwarten, wenn sie zurückkehrte. Wenn – nicht falls. Er weigerte sich, vor den negativen Gedanken, die ihn quälten, zu kapitulieren.

      Durch die Linse seiner Kamera beobachtete er die Bürger Äthiopiens, die ihr Zuhause und ihr bisheriges Leben zurücklassen mussten, um zu überleben. Viele weinten bitterlich auf den Dächern ihrer Häuser, andere versorgten Verletzte. Immer wieder sah Sam Leichen auf dem Wasser treiben.

      „Gott“, murmelte er. „Das hier ist das Ende der Welt.“

      Er filmte das gigantische Gewässer, das sich, so weit das Auge reichte, vor ihm erstreckte. Als am östlichen Horizont die Sonne den Himmel orangerot und gelb färbte, kam er nicht umhin, die Schönheit des Hintergrundes dieses grausamen Spiels zu bemerken. Für den Moment stieg das Wasser nicht mehr, und Vögel bevölkerten die spiegelglatte Oberfläche.

      Viele Menschen saßen auf ihren Tankwa und fischten oder starrten einfach vor sich hin. Doch unter ihnen stach ein kleines Boot ins Auge. Es schien das einzige Boot zu sein, das ein Ziel hatte, scheinbar sehr zum Amüsement der anderen um sie herum.

      „Nina!“ Sam strahlte. „Ich wusste, dass du das bist, meine Kleine.“

      Begleitet von dem unangenehmen Surren zoomte er das Boot heran, doch als er sie sah, verschwand sein Lächeln. „Oh mein Gott, Nina, was hast du angestellt?“

      Ein ganzes Stück weit hinter ihr folgten fünf weitere Boote. Ihre Miene sprach Bände. Panik und Schmerz entstellten ihr hübsches Gesicht auf der Flucht vor den Mönchen. Sam sprang von seinem Ausguck am Rathaus herunter und entdeckte die Quelle des seltsamen Surrens.

      Militärhelikopter kamen aus Richtung Norden auf den Ort zu geflogen, um die Bürger in südöstlicher Richtung auf trockenes Land zu bringen. Sam zählte sieben Helikopter, die immer wieder landeten, um Menschen aus ihren jeweiligen Zufluchten zu retten. Einer, ein Chinook, war ein paar Blocks weiter gelandet, und der Pilot versuchte, die Bürger zu überzeugen, an Bord zu kommen.

      Nina hatte den Ortsrand fast erreicht. Ihr Gesicht war leichenblass. Sam watete durch das Wasser auf sie zu, um sie zu erreichen, bevor die Mönche sie einholten. Sie war deutlich langsamer geworden, denn ihre Kräfte ließen nach. Mit aller Kraft katapultierte Sam sich auf sie zu.

      „Nina!“, rief er.

      „Hilf mir, Sam! Ich hab mir die Schulter ausgekugelt“, schluchzte sie. „Ich kann nicht mehr. Bitte, hilf mir“, stammelte sie. Als Sam sie erreichte, hob er sie aus dem Boot, machte kehrt und verschwand mit ihr zwischen ein paar Gebäuden südlich des Rathauses, um nach einem Versteck zu suchen. Hinter ihnen forderten die aufgebrachten Mönche die Leute auf, sie aufzuhalten.

      „Oh Mist, ich glaube, wir sitzen ganz tief in der Scheiße“, keuchte er. „Kannst du laufen, Nina?“

      Sie presste ihren Arm an ihren Körper. „Wenn du ihn wieder einrenken könntest, kann ich es versuchen.“

      In all den Jahren in Krisengebieten hatte er nützliches Wissen von den Sanitätern abgeschaut. „Kann ich machen, Liebes“, sagte er. „Aber es wird verdammt wehtun.“

      Nachdem einige Leute sich bereitwillig den Mönchen angeschlossen hatten und nach ihnen suchten, durften sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sam gab ihr seinen Rucksack, damit sie auf den Träger beißen konnte, und, während ihre Verfolger draußen schrien, setzte Sam einen Fuß an ihre Rippen und hielt ihren zitternden Arm mit beiden Händen.

      „Bereit?“, flüsterte er, doch Nina kniff nur die Augen zu und nickte. Als Sam an ihrem Arm zog, stieß Nina einen erstickten Schmerzensschrei aus, und Tränen quollen aus ihren Augen.

      „Ich höre sie!“, schrie jemand draußen in der Sprache der Einheimischen. Sam und Nina mussten die Worte nicht verstehen, um zu wissen, was es bedeutete, darum drehte er vorsichtig ihren Arm, bis er spürte, dass er in der richtigen Position war, bevor er losließ. Ninas gedämpfter Schrei war nicht laut genug gewesen, als dass die Mönche sie hätten hören können, doch zwei andere Männer kamen bereits die Treppe empor.

      Einer war mit einem kurzen Speer bewaffnet und hechtete damit auf Ninas Brustkorb zu, doch Sam wehrte ihn ab. Er versetzte dem Mann einen linken Haken mitten ins Gesicht und schlug ihn damit bewusstlos, bevor der zweite Angreifer versuchte, sich vom Fenstersims auf Sam zu stürzen. Sam schwang den Speer wie einen Baseball und zertrümmerte damit den Wangenknochen des Mannes.

      Doch der erste Angreifer war wieder erwacht, riss Sam in einem Moment der Unachtsamkeit den Speer aus der Hand und stach ihm in die Flanke.

      „Sam!“, schrie Nina. „Pass auf!“. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch sie war zu schwach, darum schleuderte sie ihm die Beretta entgegen. Der Journalist fing sie auf, stieß den Angreifer von sich und schoss ihm in den Hals.

      „Den Schuss haben sie sicher gehört“, knurrte er und presste die Hand auf die Stichwunde. Draußen hörte Sam den Helikopter. Er spähte aus dem Fenster und sah, dass der Helikopter immer noch an derselben Stelle stand.

      „Nina, kannst du laufen?“, fragte er erneut.

      Mit Mühe rappelte sie sich auf. „Ja, was hast du vor?“

      „So gefragt, wie du bist, nehme ich an, dass du die Diamanten hast?“

      „Aye, der Schädel ist in meinem Rucksack“, antwortete sie.

      Sam sah sie ein wenig irritiert an, doch er war erleichtert, dass sie gefunden hatte, wofür sie gekommen waren. Sie eilten zum nächsten Gebäude und warteten darauf, dass der Pilot zum Helikopter zurückkehrte, bevor sie aus ihrem Versteck kamen und darauf zu rannten – verfolgt von nicht weniger als fünfzehn Mönchen von der Insel und sechs Männern aus Wereta. Als der Co-Pilot die Tür schließen wollte, hielt Sam ihm seine Waffe ins Gesicht.

      „Ich tu das wirklich nur ungern, aber wir müssen nach Norden und zwar sofort!“, knurrte Sam, der Nina bei der Hand hielt.

      „Nein! Das können Sie nicht!“, protestierte der Co-Pilot. Die Schreie der Mönche kamen näher. „Sie bleiben hier.“

      Sam konnte nicht zulassen, dass der Helikopter ohne sie abhob, und musste beweisen, dass er es ernst meinte. Nina drehte sich zu dem wütenden Mob um, der steinewerfend näherkam. Ein Stein traf Nina am Kopf, doch sie hielt sich auf den Beinen.

      „Du meine Güte!“, keuchte sie, als sie ihre blutigen Finger sah, nachdem sie die Stelle betastet hatte. „Frauen steinigen, das liegt euch im Blut, ihr verdammten–“

      Ein Schuss brachte sie zum Schweigen. Sam hatte – sehr zum Entsetzen der Passagiere – dem Co-Piloten ins Bein geschossen. Als er die Waffe auf die Mönche richtete, blieben sie stehen. Nina konnte den Mönch, den sie gerettet hatte, nicht unter den Männern sehen, doch noch während sie nach seinem Gesicht suchte, packte Sam sie und zog sie in den Helikopter voller entsetzter Passagiere. Neben ihr am Boden stöhnte der Co-Pilot. Sie griff nach dem Notfallkoffer, um ihn zu versorgen. Im Cockpit befahl Sam dem Piloten mit vorgehaltener Waffe, nach Norden in Richtung Dansha, ihrem Treffpunkt, zu fliegen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            32

          

        

      

    

    
      Einige Einheimische hatten sich am Fuße des Mount Yeha versammelt, entsetzt vom Anblick des toten ägyptischen Führers, den sie alle von den Ausgrabungsstätten kannten. Genauso geschockt waren sie angesichts des Einsturzes, der den Eingang zur Höhle verschlossen hatte. Ratlos stocherten Ausgrabungshelfer, Archäologen und rachedurstige Einheimische im Geröll herum und versuchten zu ergründen, was passiert war.

      „Da sind breite Reifenspuren, es muss also ein großer Truck hier gewesen sein“, schloss ein Arbeiter und deutete auf die Spuren am Boden. „Es waren zwei, vielleicht drei Fahrzeuge hier.“

      „Die Spuren könnten aber auch von Dr. Hessians Land Rover stammen“, warf ein anderer ein.

      „Nein, der parkt da drüben, wo er ihn gelassen hat, bevor er gestern mit den anderen nach Mek’ele gefahren ist, um Werkzeug zu holen“, widersprach der erste Arbeiter und deutete auf den Land Rover, der nur ein paar Meter weit weg unter einem Canvaszelt geparkt stand.

      „Woher sollen wir dann wissen, ob die Lade zurückgebracht worden ist? Das ist Adjo Kira. Er ist tot. Purdue hat ihn umgebracht und sie mitgenommen!“, schrie ein Mann. „Darum haben sie die Kammer zerstört!“

      Seine Schlussfolgerung löste Empörung unter den Männern aus, die aus den umliegenden Dörfern und dem Zeltdorf gekommen waren. Einige reagierten vernünftig, doch die meisten wollten nur Rache.

      „Hörst du das?“, fragte Purdue Patrick, als sie auf der Ostseite aus dem Berg kamen. „Sie wollen uns bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Kannst du rennen mit deinem Bein?“

      „Fuck, nein.“ Patrick schnitt eine Grimasse. „Ich fürchte, mein Knöchel ist gebrochen.“

      Der Einsturz, den Adjo ausgelöst hatte, hatte die beiden Männer nicht getötet, denn Purdue hatte sich an den versteckten Ausgang unter einer falschen Wand erinnert. Zum Glück hatte der Ägypter Purdue gezeigt, wie dieser Mechanismus, der oft in Gräbern oder Pyramiden als Falle installiert war, funktionierte. Auf dieselbe Weise waren Purdue, Adjo und Adjos Bruder Donkor bei ihrem ersten Besuch mit der heiligen Kiste entkommen.

      Zerkratzt, verbeult und staubig krochen Purdue und Patrick hinter ein paar große Felsen am Fuß des Berges, um nicht entdeckt zu werden. Patrick biss die Zähne zusammen, doch er konnte den stechenden Schmerz bei jeder Bewegung nicht leugnen.

      „Können wir kurz Pause machen?“, fragte er Purdue. Der weißblonde Forscher sah ihn an.

      „Ich weiß, dass es höllisch wehtut, Mann, aber wenn wir uns nicht beeilen, finden sie uns. Ich muss dir ja nicht sagen, womit diese Leute bewaffnet sind, oder? Schaufeln, Meißel, Hammer…“, erinnerte Purdue seinen Freund.

      „Ich weiß, aber zum Jeep ist es für mich zu weit. Sie würden mich erwischen, bevor ich zwei Schritte gemacht habe“, sagte er. „Mein Knöchel ist im Arsch. Geh du, verschwinde und hol Hilfe.“

      „Bullshit“, erwiderte Purdue. „Wir gehen zusammen und dann verschwinden wir hier.“

      „Und wie soll das funktionieren?“

      Purdue deutete auf die Ausgrabungswerkzeuge in der Nähe und lächelte. Patrick folgte seiner Geste mit dem Blick. Er hätte gelacht, wenn ihr beider Leben nicht davon abgehangen hätte.

      „Auf gar keinen Fall, David. Nein! Hast du ’nen Knall?“, zischte er und versetzte Purdue einen Klaps auf den Arm.

      „Kannst du dir einen besseren Rollstuhl auf dem Geröll hier vorstellen?“ Purdue grinste. „Mach dich bereit. Wenn ich zurückkomme, machen wir sofort los.“

      „Und ich nehme an, dass du Zeit haben wirst, ihn kurzzuschließen?“

      Purdue holte sein kleines Tablet aus der Tasche.

      „O, ihr Kleingläubigen!“, schmunzelte er.

      Purdue benutzte die Infrarot- und Radarfunktionen am häufigsten oder benutzte es wie ein Smartphone, doch er arbeitete kontinuierlich daran, es zu verbessern, fügte neue Erfindungen hinzu und rüstete Technologie nach. Er zeigte Patrick einen kleinen Knopf an der Seite des Geräts. „Das ist ein elektrischer Impulsgeber, Paddy.“

      „Und was macht der?“, fragte Patrick skeptisch und blickte dabei immer wieder über Purdues Schulter.

      „Der lässt Autos an“, sagte Purdue. Bevor Patrick die Antwort verarbeiten konnte, rannte Purdue in geduckter Haltung auf den Geräteschuppen zu.

      „So weit, so gut, du verrückter Hund“, murmelte Patrick, als er Purdue beim Stehlen des Schubkarrens beobachtete. „Aber das Ding wird einen verdammten Lärm machen.“

      Purdue wappnete sich für die bevorstehende Jagd, holte tief Luft und schätzte ab, wie weit der Mob von ihm und Patrick entfernt war.

      „Auf los geht’s los“, sagte er und drückte den Knopf, um den Land Rover anzulassen. Der Motor erwachte brummend zum Leben, und ein paar Leute am Höhleneingang hörten es und drehten sich um. Purdue nutzte ihre Verwirrung zu seinem Vorteil und schoss mit dem quietschenden Schubkarren auf Patrick zu.

      „Spring rein! Schnell!“, schrie er Patrick an, als er nur noch wenige Schritte entfernt war. Der MI6-Agent hechtete in den Schubkarren und hätte ihn dabei beinahe umgerissen, doch Purdue stabilisierte ihn schnell.

      „Da sind sie! Tötet diese Hunde!“, schrie ein Mann und zeigte auf die beiden Männer, die mit dem Schubkarren auf den Land Rover zu rannten.

      „Gott, ich hoffe, der Tank ist voll!“, rief Patrick, als Purdue ihn auf die Beifahrertür des Allradfahrzeugs zu schob. „Meine Wirbelsäule! Mein Arsch! Purdue, du bringst mich noch um!“, protestierte er, während der Mob auf sie zu gerannt kam.

      Als sie die Tür erreichten, schlug Purdue das Fenster ein und öffnete die Tür. Patrick versuchte verzweifelt, sich aus dem Schubkarren aufzurappeln, doch angespornt von der wütenden Menge wuchtete er sich ins Auto. Mit durchdrehenden Rädern fuhren sie los. Purdue trat das Gaspedal durch und fuhr dem mordlustigen Mob davon.

      „Wieviel Zeit haben wir, um nach Dansha zu kommen?“, fragte Purdue Patrick.

      „Drei Stunden bis zur vereinbarten Zeit, zu der wir uns dort mit Sam und Nina verabredet haben“, sagte Patrick und warf einen Blick auf die Tankanzeige. „Damit kommen wir keine 200 Kilometer weit!“

      „Das ist schon okay, solange wir nur weit genug von Satans Bienenschwarm hinter uns wegkommen“, sagte Purdue und warf einen Blick in den Rückspiegel. „Wir müssen Sam kontaktieren und sehen, wo sie sind. Vielleicht können sie uns mit der Hercules entgegenkommen, um uns abzuholen. Gott, ich hoffe, die beiden sind in Ordnung.“

      Patrick stöhnte jedes Mal, wenn der Land Rover durch ein Schlagloch fuhr. Sein Knöchel brannte wie Feuer, doch er war am Leben, und das war alles, was in diesem Moment zählte.

      „Du wusstest die ganze Zeit von Carter. Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte Patrick.

      „Ich habe dir doch gesagt, ich wollte dich nicht zu einem Mitwisser machen. Was du nicht weißt, kann dir niemand zum Vorwurf machen.“

      „Und die Sache mit seiner Familie? Hast du wirklich jemanden geschickt, um sie…?“

      „Gott, Patrick! Ich bin kein Terrorist! Das war ein Bluff“, protestierte Purdue. „Ich musste ihn ein bisschen provozieren, und dank Sams Recherche und einem Maulwurf in Karstens – Carters – Büro, wussten wir, dass seine Frau und seine Töchter nach Österreich unterwegs waren.“

      „Unglaublich.“ Patrick schüttelte den Kopf. „Du und Sam solltet als Agenten in den Dienst Ihrer Majestät eintreten. Ihr seid beide vollkommen verrückt. Und Nina ist auch nicht viel besser.“

      „Herzlichen Dank auch, Patrick“, schmunzelte Purdue. „Aber wir mögen unsere Freiheit. Die Drecksarbeit erledigen wir lieber, ohne Berichte schreiben zu müssen.“

      „Darauf wäre ich jetzt nie gekommen“, seufzte Patrick. „Wer ist der Maulwurf, den Sam benutzt hat?“

      „Ich weiß nicht“, antwortete Purdue.

      „David, wer ist der verdammte Maulwurf? Vor mir hat der Typ nichts zu befürchten, das kannst du mir glauben.“

      „Nein, ich weiß es wirklich nicht“, beharrte Purdue. „Er ist an Sam herangetreten, als er Sams IP zurückverfolgt hat, nachdem er sich ein bisschen zu offensichtlich in Karstens Personalakte gehackt hatte. Doch anstatt ihn zu outen, hat er angeboten, uns die Informationen, die wir brauchen, zu besorgen, unter der Bedingung, dass Sam Karstens falsches Spiel aufdeckt.“

      Patrick dachte darüber nach. Es schien eine plausible Erklärung zu sein, doch nach dieser Mission war er sich nicht mehr sicher, wem er vertrauen konnte. „Der Maulwurf hat euch Karstens private Informationen gegeben, einschließlich seiner Häuser und so weiter?“

      „Bis runter zu seiner Blutgruppe“, sagte Purdue lächelnd.

      „Aber wie will Sam Karsten bloßstellen? Die Häuser sind wahrscheinlich legal, und ich bin mir sicher, dass er als Leiter des MI6 weiß, wie man auf bürokratischem Wege Spuren verwischt“, überlegte Patrick laut.

      „Oh, das tut er“, nickte Purdue. „Doch mit Sam, Nina und mir hat er sich die Falschen ausgesucht. Sam und sein Maulwurf haben den Server gehackt, den Karsten für seine private Kommunikation benutzt. In diesem Moment ist der Alchemist, der für die Diamantenmorde und die Naturkatastrophen verantwortlich ist, auf dem Weg zu Karstens Haus im Salzkammergut.“

      „Wozu?“, fragte Patrick.

      „Karsten hat einen Diamanten zu verkaufen“, sagte Purdue schulterzuckend. „Einen sehr seltenen Stein, der als das Auge des Sudan bekannt ist. Wie der Celeste und der Pharaodiamant reagiert das Auge des Sudans mit den kleineren Diamanten, in die König Salomon die Dämonen gesperrt hat, nachdem der Tempel vollendet war. Diese dominanten Diamanten sind nötig, um alle Plagen in den zweiundsiebzig Diamanten Salomons freizusetzen.“

      „Unglaublich.“ Patrick schüttelte den Kopf. „Aber ohne diese dominanten Diamanten kann er seine Alchemie nicht praktizieren?“

      Purdue nickte. „Unsere ägyptischen Freunde von den Drachenwächtern haben uns informiert, dass ihren Schriftrollen nach König Salomons Magier jeden Stein an einen bestimmten Himmelskörper gebunden haben“, erklärte er. „Die alten Schriften aus den Zeiten vor der Aufzeichnung der Bibel behaupten, dass es zweihundert gefallene Engel gab und dass zweiundsiebzig davon von Salomon unterjocht worden sind. An dieser Stelle kommen die Sternenkarten ins Spiel.“

      „Und Karsten hat das Auge des Sudan?“, fragte Patrick.

      „Nein, das habe ich. Es ist einer der zwei Diamanten, den meine Mittelsmänner von einer ungarischen Baroness am Rand des Bankrotts und einem Witwer in Italien, der einen Neuanfang fernab seiner Mafioso-Schwiegereltern wagen will, gekauft haben. Damit habe ich zwei der drei dominanten Steine. Der andere ist der Celeste, der sich im Besitz des Magiers befindet.“

      „Und wie kann Karsten ihn dann zum Verkauf anbieten?“, fragte Patrick stirnrunzelnd.

      „Das war Sam, mit Karstens privater Email“, erklärte Purdue. „Karsten hat keine Ahnung, dass Mr. Raya, der Magier, auf dem Weg zu ihm ist, um sich den nächsten Diamanten zu holen.“

      „Oh, das ist gut!“ Patrick rieb seine Hände.

      „Solange wir die übrigen Diamanten zu Meister Penekal und Meister Ofar bringen, kann Raya keine weiteren Überraschungen auf die Menschheit loslassen. Ich hoffe bei Gott, dass Nina und Sam sie gefunden haben.“

      „Hast du ein Handy? Ich muss meins in dem Zirkus vorhin verloren haben“, fragte Patrick.

      „Hier.“ Purdue reichte ihm sein Tablet. „Scroll einfach runter zu Sams Namen und schau, ob wir eine Satellitenverbindung zustande bekommen.“

      Patrick folgte Purdues Anweisungen. Eine Weile herrschte Stille, dann dröhnte lautes Knistern aus dem Lautsprecher, bevor sie plötzlich Sams Stimme hörten. „Wo zum Teufel seid ihr gewesen? Wir versuchen schon seit Stunden, euch zu erreichen!“

      „Sam“, sagte Patrick. „Wir sind auf dem Weg zurück aus Aksum, aber uns geht bald der Sprit aus. Wenn ihr in Dansha seid, könnt ihr uns abholen kommen, wenn wir euch die Koordinaten schicken.“

      „Wir sitzen hier ziemlich in der Scheiße“, sagte Sam. „Ich…“ Er seufzte. „Ich habe einen Rettungshubschrauber des Militärs entführt und dabei den Copiloten angeschossen. Lange Geschichte.“

      „Guter Gott!“, entfuhr es Patrick, und er warf die Hände in die Höhe.

      „Wir sind gerade in Dansha gelandet, aber hier sind überall Soldaten, und ich fürchte, die werden uns gleich festnehmen. Ich glaube nicht, dass wir euch helfen können.“

      Im Hintergrund konnte Purdue das Donnern der Rotoren und lautes Geschrei hören. In seinen Ohren hörte es sich wie ein Kriegsgebiet an. „Sam, habt ihr die Diamanten?“

      „Nina hat sie, aber die werden sie wahrscheinlich gleich konfiszieren“, berichtete Sam. „Aber schickt uns eure Koordinaten trotzdem rüber.“

      Purdue starrte konzentriert geradeaus, wie immer, wenn er auf die Schnelle einen Plan B entwickeln musste.

      Patrick schüttelte den Kopf. „Vom Regen in die Traufe.“
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      Im Nieselregen lag Karstens weitläufiger grüner Garten in seiner perfekt gepflegten Schönheit da. Vor dem Grau des Regens strahlten die bunten Blüten überragt von majestätischen Bäumen. Doch aus irgendeinem Grund konnte all die Schönheit das erdrückende Gefühl, dem Untergang geweiht zu sein, das in der Luft lag, nicht vertreiben.

      „Gott, was für ein deprimierendes Paradies das ist, in dem du lebst, Joseph“, bemerkte Liam Johnson, als er den Wagen unter einer Gruppe von Weißbirken und üppigen Tannen auf einem Hügel oberhalb des Anwesens abstellte. „Genau wie dein Vater Satan.“

      In seiner Hand hielt er einen Beutel mit mehreren Diamanten und einem recht großen Stein, den Purdues Assistentin auf Anweisung ihres Arbeitgebers übergeben hatte. Vor zwei Tagen hatte Liam nach vorheriger Koordination mit Sam die Steine aus Purdues privater Sammlung in Wrichtishousis abgeholt. Die attraktive Mittvierzigerin, die sich um Purdues finanzielle Angelegenheiten kümmerte, hatte ihn davor gewarnt, mit den wohldokumentierten Steinen zu verschwinden.

      „Denken Sie nicht einmal daran, sich mit den Steinen abzusetzen, sonst können Sie sich von Ihrer Männlichkeit verabschieden, wenn Sie verstehen, was ich meine?“, hatte die charmante Schottin gedroht, bevor sie ihm den Beutel überreicht hatte, den er in Karstens Haus schmuggeln sollte. Sie erinnerte ihn an eine Mischung aus Mrs. Moneypenny und gestrenger Lehrerin .

      Sobald er sich auf dem leicht zugänglichen Landsitz befand, machte er sich auf den Weg zu Karstens Studierzimmer, wo der Österreicher seine geheimen Geschäfte betrieb. Den Lageplan und den Grundriss des Hauses hatte er sich bereits bei der Vorbereitung der Mission eingeprägt.

      Draußen hörte er die wenig aufmerksamen Sicherheitsmänner, die sich mit der Haushälterin unterhielten. Karstens Frau und seine Töchter waren vor zwei Stunden angekommen, und alle drei hatten sich zu einem Nickerchen in ihre Schlafzimmer zurückgezogen.

      Liam betrat das Haus durch den kleinen Flur im Erdgeschoss des Ostflügels. Er öffnete das Schloss der Bürotür mit Leichtigkeit und sah sich noch einmal kurz um, bevor er eintrat.

      „Heilige Scheiße“, flüsterte er, als er die Tür hinter sich schloss. „Das ist ja wie … Disneyland für Nazis!“, keuchte er. „Mein Gott, ich wusste, dass du nichts Gutes im Schilde führst, Carter, aber das hier? Das ist noch eine ganze Nummer größer!“

      Alle Wände des Büros waren mit Naziparaphernalien geschmückt, Bildern von Himmler und Göring und mehreren Büsten anderer hochrangiger SS-Kommandanten. Hinter dem Bürostuhl hing ein Banner an der Wand. „Unglaublich. Der Orden der Schwarzen Sonne“, murmelte Liam, als er sich dem roten Banner näherte, auf dem die schwarze Sonne eingestickt war. Was Liam jedoch am meisten schockierte, waren die Videoclips von Auszeichnungszeremonien der NSDAP aus dem Jahr 1944, die sich auf einem digitalen Bilderrahmen in einer Endlosschleife wiederholten. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf ein Gemälde, das das wenig attraktive Gesicht von Yvetta Wolff, der Tochter von Obergruppenführer der Waffen-SS Karl Wolff zeigte. „Das ist sie“, flüsterte Liam. „Mutter.“

      Reiß dich zusammen, Mann, drängte Liams innere Stimme. Du willst doch nicht in dieser Schlangengrube sterben, oder?

      Für einen ausgebildeten High-Tech-Spionage-Experten wie Liam Johnson, für den Black Ops kein Fremdwort waren, war es ein Kinderspiel, Karstens Safe zu öffnen. Darin fand Liam ein Dokument, auf dem sich ebenfalls das Symbol der Schwarzen Sonne befand, ein offizielles Memorandum an alle Mitglieder des Ordens, dass der Orden einen ägyptischen Freimaurer im Exil namens Abdul Raya ausfindig gemacht hatte. Karsten und andere hochrangige Mitglieder des Ordens hatten für Rayas Befreiung gesorgt, nachdem ihre Recherchen sie zu seiner Arbeit während des Zweiten Weltkriegs geführt hatte.

      Sein biblisches Alter und die Tatsache, dass er immer noch gesund und munter war, hatte das Interesse der Mitglieder der Schwarzen Sonne geweckt.

      Auf der anderen Seite des Büros installierte Liam eine Kamera, die denen von Karstens eigenem Sicherheitssystem zum Verwechseln ähnlichsah. Der einzige Unterschied war, dass sie einen Livefeed in das Sicherheitsbüro von Joe Carter übertrug, von wo aus Interpol und andere Regierungsagenturen Zugriff darauf hatten.

      Liams Mission war Teil eines aufwendigen Plans, belastende Beweise gegen den doppelgesichtigen Leiter des MI6 zu sammeln und dessen wohlbehütetes Geheimnis per Liveübertragung zu enthüllen, sobald Purdue das System aktivierte. Zusammen mit den Informationen, die Sam Cleave für seinen Bericht gesammelt hatte, war Joe Carters Ruf in ernster Gefahr.

      „Wo sind sie?“, hallte Karstens schrille Stimme durch das Haus und erschreckte Liam fast zu Tode. Schnell legte er den Beutel mit den Diamanten in den Safe und verschloss ihn wieder.

      „Wer?“, fragte ein Sicherheitsmann.

      „Meine Frau! M-meine Töchter, Sie verdammter Idiot!“, blaffte er vor der Tür des Studierzimmers, verschwand dann jedoch zeternd noch oben. Liam hörte die Haussprechanlage neben dem digitalen Bilderrahmen knistern. „Herr Karsten, da ist ein Mann, der Sie sehen möchte. Sein Name ist Abdul Raya“, verkündete eine Stimme.

      „Was?“, keifte Karsten im ersten Stock. Liam schmunzelte. „Ich habe keinen Termin mit ihm! Er sollte in Brügge sein und dort Chaos verbreiten!“

      Liam schlich hinaus, lauschte dabei jedoch weiter Karstens Protest, um zu hören, wo der Verräter war. Der MI6-Agent kletterte aus dem Badfenster, um nicht versehentlich einem Sicherheitsmann in die Arme zu laufen. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht rannte er in Deckung und weg vom Anwesen, auf dem es bald zu einer wenig erfreulichen Konfrontation kommen sollte.

      „Hat Ihnen einer ins Gehirn g’schissen, Raya? Seit wann habe ich Diamanten zu verkaufen?“, blaffte Karsten, der an der Tür zu seinem Studierzimmer stand.

      „Herr Karsten, Sie selbst haben mich kontaktiert und mir das Auge des Sudan zum Kauf angeboten“, antwortete Raya ruhig, doch seine schwarzen Augen glitzerten.

      „Das Auge des Sudan? Wovon in aller Welt reden Sie?“, zischte Karsten. „Dafür haben wir Sie nicht befreit, Raya! Wir haben Sie da rausgeholt, damit Sie für uns die Welt in die Knie zwingen! Und jetzt kommen Sie Baamaff hierher und belästigen mich mit diesem absurden Unsinn?“

      Raya entblößte seine hässlichen Zähne, als er auf den fetten Mann zu ging, der es wagte, ihn zu beleidigen. „Sie sollten sehr gut überlegen, wen Sie wie einen Hund behandeln, Herr Karsten. Ich glaube, Sie und Ihre Organisation haben vergessen, wer ich bin“, sagte Raya in beängstigend ruhigem Ton. „Ich bin der große Weise, der Magier, der für die Heuschreckenplage in Nordafrika im Jahr 1943 verantwortlich war, ein Gefallen, den ich der Wehrmacht getan habe.“

      Karsten ließ sich schwitzend in seinen Schreibtischstuhl fallen. „I-ich habe keine Diamanten, Mr. Raya, das schwöre ich.“

      „Beweisen Sie es!“, zischte Raya. „Ich will den Tresor sehen! Wenn ich nichts finde und Sie meine kostbare Zeit verschwendet haben, kehre ich Ihr Innerstes bei lebendigem Leib nach außen.“

      „Gott im Himmel“, keuchte Karsten und stolperte zum Tresor. Sein Blick fiel auf das Gemälde von Mutter, die missbilligend auf ihn herab starrte. Er erinnerte sich an Purdues Bemerkung über seine feige Flucht, als er die alte Frau in ihrem Haus zurückgelassen hatte, als die zwei Männer gekommen waren, um Purdue zu befreien. Die Nachricht von ihrem Tod hatte sich zwischenzeitlich innerhalb des Ordens herumgesprochen, und es hatte Fragen bezüglich der Umstände gegeben, da Karsten an jenem Abend bei ihr gewesen war. Wie kam es, dass er entkommen war und sie nicht? Die schwarze Sonne war eine böse Organisation, doch ihre Angehörigen waren alle intelligente und vermögende Männer und Frauen.

      Als Karsten den Safe öffnete, blieb ihm der Mund offenstehen. Da Liam den Beutel in aller Eile hereingeworfen hatte, waren ein paar der Steine herausgefallen und glitzerten im Inneren des dunklen Tresors. „Das ist unmöglich“, keuchte er, „vollkommen unmöglich. Die gehören nicht mir!“

      Raya stieß ihn beiseite und sammelte die Diamanten ein, dann drehte er sich mit furchteinflößender Miene zu Karsten um. Sein hageres Gesicht und seine schwarzen, öligen Haare erweckten den Eindruck, er sei ein Todesbote oder vielleicht sogar Gevatter Tod selbst.

      Karsten schrie nach seinem Sicherheitspersonal, doch niemand antwortete.
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      Als der Chinook auf dem verlassenen Rollfeld außerhalb von Dansha landete, standen drei Militärjeeps vor der Hercules, die Purdue für die Mission gechartert hatte.

      „Wir sind im Arsch“, murmelte Nina, deren Hände von der Versorgung der Verletzung des Co-Piloten blutig waren. Er war nie in ernster Gefahr gewesen, da Sam auf die Außenseite des Oberschenkels gezielt und nicht mehr als eine unangenehme Fleischwunde verursacht hatte. Die Seitentür glitt auf, und die Soldaten halfen den Zivilisten beim Aussteigen, bevor sie kamen, um Nina zu holen. Sam war bereits entwaffnet worden und saß in einem der Jeeps.

      Die Männer konfiszierten die Rucksäcke, die Nina und Sam bei sich trugen, und legten beiden Handschellen an.

      „Ihr glaubt wohl, ihr könnt einfach so in mein Land kommen und uns bestehlen?“, schrie ein Mann mit dem Rang eines Captains sie an. „Und dann noch unsere Luftrettung als euer persönliches Taxi missbrauchen?“

      „Wenn wir nicht so schnell wie möglich nach Ägypten kommen, wird es eine Katastrophe geben“, versuchte Sam zu erklären, kassierte dafür jedoch nur einen Schlag in die Magengrube.

      „Bitte hören Sie mich an“, flehte Nina. „Wir müssen nach Kairo, um die Flut und die Stromausfälle aufzuhalten, bevor die ganze Welt im Chaos versinkt.“

      „Die Erdbeben können Sie nicht rein zufällig auch noch aufhalten?“, polterte er und packte grob Ninas Kinn.

      „Captain Ifili, nehmen Sie Ihre Hände von der Frau!“, befahl eine strenge Stimme, der der Captain sofort gehorchte. „Lassen Sie sie frei. Den Mann auch.“

      „Bei allem Respekt, Sir“, protestierte der Captain und blieb bei Nina stehen. „Sie hat das Kloster bestohlen, und dann hat dieser Gottlose einen Rettungshubschrauber entführt.“

      „Ich weiß sehr wohl, was er getan hat, Captain, doch wenn Sie sie nicht auf der Stelle freilassen, stelle ich Sie wegen Befehlsverweigerung vors Militärgericht. Ich bin vielleicht nicht mehr im aktiven Dienst, aber ich bin immer noch einer der wichtigsten Mittelgeber der äthiopischen Armee“, polterte der Mann.

      „Ja, Sir“, antwortete der Captain und bedeutete seinen Männern, Sam und Nina freizulassen. Als er aus dem Weg trat, konnte Nina kaum fassen, wer ihr Retter war. „Colonel Yimenu?“

      Hinter ihm stand seine persönliche Entourage, die aus vier Männern bestand. „Ihr Pilot hat uns über den Grund ihres Ausflugs nach Tana Qirqos informiert, Dr. Gould“, erklärte Yimenu. „Und da ich Ihnen etwas schuldig bin, habe ich keine Wahl, als Ihnen den Weg nach Kairo zu ebnen. Ich lasse zwei meiner Männer zu Ihrer Unterstützung hier und habe dafür gesorgt, dass Sie auf dem Weg nach Ägypten problemlos eritreischen und sudanesischen Luftraum durchfliegen können.“

      Nina und Sam tauschten argwöhnische Blicke aus. „Ähm … danke, Colonel“, sagte sie vorsichtig. „Aber darf ich fragen, warum Sie uns helfen? Es ist kein Geheimnis, dass Sie und mich keine Freundschaft verbindet.“

      „Auch wenn Sie gegenüber meiner Kultur furchtbare Vorurteile haben, Dr. Gould, und auch, wenn Sie mich persönlich beleidigt haben, haben Sie das Leben meines Sohnes gerettet. Dafür muss ich einfach jeden Groll vergessen, den ich gegen Sie gehegt habe“, gab Colonel Yimenu zu.

      „Gott, jetzt komme ich mir wie eine echte Oberzicke vor“, murmelte sie.

      „Wie meinen?“, fragte er.

      Nina lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich sagte, dass ich mich bei Ihnen für meine Vorurteile und meine taktlosen Bemerkungen entschuldigen möchte.“

      „Du hast jemanden gerettet?“, fragte Sam, dem von dem Schlag in die Magengrube immer noch übel war.

      Colonel Yimenu lächelte den Journalisten an. „Sie hat meinen Sohn vor dem Ertrinken gerettet, als das Kloster geflutet wurde. Viele sind letzte Nacht gestorben, und mein Kantu wäre einer von ihnen gewesen, hätte Dr. Gould ihn nicht aus dem Wasser gezogen. Er hat mich angerufen, als ich gerade mit Mr. Purdue und den anderen zur offiziellen Übergabe der heiligen Kiste in den Berg gehen wollte. Er hat Sie Salomons Engel genannt. Er hat mir ihren Namen genannt und berichtet, dass sie einen Totenschädel gestohlen hat. Das ist wohl kaum ein Verbrechen, das der Todesstrafe würdig wäre.“

      Sam, der Yimenus Bericht gefilmt hatte, sah Nina durch den Sucher seiner Kamera an und zwinkerte ihr zu. Er war froh, dass niemand wusste, was sich in dem Totenschädel befand.

      Kurz darauf machte sich Sam mit einem von Yimenus Männern auf den Weg, um Purdue und Patrick dort aufzulesen, wo ihrem gestohlenen Land Rover der Diesel ausgegangen war. Sie hatten mehr als die halbe Strecke zurückgelegt, bis der Wagen liegengeblieben war, darum dauerte es nicht lange, bis Sam sie fand.

      [image: ]
* * *

      Drei Tage später

      

      Dank Yimenus Hilfe war die Reise nach Kairo ein Kinderspiel gewesen, wo die Hercules schließlich unweit der Universität landete.

      „Salomons Engel, was?“, neckte Sam sie. „Wie kommt er denn darauf?“

      „Keine Ahnung“, sagte Nina lächelnd, als sie das Gemäuer des Ordens der Drachenwächter betraten.

      „Habt ihr die Nachrichten gesehen?“, fragte Purdue. „Sie haben Karstens Villa im Salzkammergut vollkommen verlassen vorgefunden, und abgesehen von Ruß an den Wänden sind er und seine Familie verschwunden.“

      „Und die Diamanten, die wir … er in seinem Safe hatte?“, fragte Sam.

      „Waren erstens nicht echt und sind zweitens verschwunden“, sagte Purdue. „Entweder der Magier hat sie mitgenommen, ohne zu bemerken, dass es nur Zirkonia waren, oder die Schwarze Sonne hat sie sich unter den Nagel gerissen, als sie gekommen sind, um den Verräter dafür zu bestrafen, dass er Mutter im Stich gelassen hat.“

      „Was auch immer der Magier von ihm übriggelassen hat“, sagte Nina und schnitt eine Grimasse. „Ihr habt gehört, was er Madame Chantal, ihrer Assistentin und ihrer Haushälterin angetan hat. Gott weiß, was er sich für Karsten hat einfallen lassen.“

      „Was auch immer er mit diesem Nazischwein angestellt hat, ich freue mich, und er tut mir kein bisschen leid“, sagte Purdue, als sie den letzten Treppenabsatz erklommen.

      Nach ihrer Ankunft in Kairo hatten sie Patrick in ein Krankenhaus gebracht, um seinen Knöchel richten zu lassen. Jetzt ruhte er sich in einem luxuriösen Hotel aus, während Purdue, Sam und Nina das Observatorium von Meister Penekal und Meister Ofar besuchten.

      „Herzlich willkommen!“, sagte Ofar erwartungsvoll. „Wie ich höre, haben Sie vielleicht gute Nachrichten für uns?“

      „Das hoffe ich doch, sonst steht uns morgen das Wasser buchstäblich bis zum Hals“, seufzte Penekal, der am Teleskop stand, zynisch.

      „Ihr Kinder seht aus, als kämt ihr aus dem Krieg“, bemerkte Ofar. „Ich hoffe, keiner von euch hat sich ernsthaft verletzt.“

      „Ein paar Kratzer, Meister Ofar“, sagte Nina. „Aber wir leben noch.“

      Das Observatorium war geschmückt mit antiken Karten, Wandteppichen und alten astronomischen Instrumenten. Nina setzte sich neben Ofar auf das Sofa und öffnete im Licht der gelben Nachmittagssonne, die den Raum in eine magische Atmosphäre tauchte, ihren Rucksack. Als sie die Steine hervorholte, lächelten die Astronomen.

      „Das sind sie. König Salomons Diamanten“, nickte Penekal. „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

      Ofar sah Purdue an. „Aber hatten Sie die nicht Professor Imru versprochen?“

      „Würden Sie das Risiko eingehen, sie in seinen Besitz zu übergeben, bei all den alchemistischen Ritualen, die er kennt?“, fragte Purdue Ofar.

      „Natürlich nicht, aber ich dachte, dass sie das vereinbart hatten“, sagte Ofar.

      „Professor Imru dürfte bald erfahren, dass Joseph Karsten die Steine von uns gestohlen hat, als er versucht hat, uns im Mount Yeha umzubringen, darum ist es natürlich nicht möglich, sie ihm zu übergeben, nicht wahr?“, erklärte Purdue amüsiert.

      „Dann können wir sie hier aufbewahren und damit weitere Angriffe durch finstere Alchemie verhindern?“, fragte Ofar.

      „Ja, Meister Ofar“, nickte Purdue. „Ich habe zwei der drei dominanten Steine in Europa erworben, und wie mit Professor Imru vereinbart, gehören die, die ich gekauft habe, weiterhin mir.“

      „Vollkommen richtig“, sagte Penekal. „Mir wäre es lieber, wenn Sie sie aufbewahren würden. So sind die dominanten Steine von den verbleidenden ...“ Er rechnete schnell im Kopf nach. „Zweiundsechzig Diamanten Salomons getrennt.“

      „Dann hat der Magier zehn Steine benutzt, um die Plagen auf die Menschheit loszulassen?“, fragte Sam.

      „Ja“, bestätigte Ofar. „Indem er einen dominanten Stein benutzt hat, den Celeste. Doch diese Plagen hat er bereits freigelassen, darum kann er keinen weiteren Schaden anrichten, solange er die Steine hier und Mr. Purdues dominante Steine nicht hat.“

      „Gut so“, nickte Sam. „Und jetzt macht Ihr Alchemist die Plagen wieder rückgängig?“

      „Rückgängig machen kann man sie nicht, nur den Schaden begrenzen“, erklärte Penekal.

      Ofar wechselte das Thema. „Ich habe gehört, sie haben ein interessantes Exposé über das Korruptionsdebakel beim MI6 geschrieben, Mr. Cleave.“

      „Ja, der Beitrag wird am Montag gesendet“, nickte Sam, nicht ohne Stolz. „Ich musste alles innerhalb von zwei Tagen zusammenstellen und das Voiceover sprechen – und das, wo mich die Stichwunde geplagt hat.“

      „Gute Arbeit“, lächelte Penekal. „Besonders, was das Militär angeht, sollte ein Land nicht im Dunkeln gelassen werden. Bitte entschuldigen Sie das Wortspiel.“ Er ließ den Blick über Kairo schweifen, wo die Stromversorgung immer noch nicht wiederhergestellt war. „Doch nachdem der Leiter des MI6 verschwunden ist und seine Korruption im internationalen Fernsehen bloßgestellt wird, wer nimmt dann jetzt seinen Platz ein?“

      Sam lächelte. „Sieht aus, als hätte Special Agent Smith für seinen mutigen Einsatz bei der Überführung von Joe Carter eine Beförderung verdient. Auch Colonel Yimenu hat seinen Einsatz vor laufender Kamera gelobt.“

      „Großartig“, freute Ofar sich. „Ich hoffe, unser Alchemist kommt bald“, seufzte er nachdenklich. „Ich habe ein ungutes Gefühl, wenn er sich verspätet.“

      „Du hast immer ein ungutes Gefühl, wenn sich jemand verspätet, alter Freund“, lächelte Penekal. „Du machst dir zu viele Sorgen. Vergiss nicht, das Leben ist nicht vorhersehbar.“

      „Natürlich nicht, wenn man nicht vorbereitet ist“, sagte eine böse Stimme bei der Treppe. Sie drehten sich um und spürten den kalten Lufthauch, der sich plötzlich im Raum ausbreitete.

      „Oh Gott“, keuchte Purdue.

      „Wer ist das?“, fragte Sam.

      „Das ist … der Weise!“, antwortete Ofar. Er erschauerte und presste die Hand auf seine Brust. Penekal trat vor seinen alten Freund genauso wie Sam vor Nina, während Purdue sich vor allen aufbaute.

      „Du willst dich mir in den Weg stellen, großer Mann?“, fragte der Magier.

      „Das will ich“, antwortete Purdue.

      „Purdue, was glaubst du, was du da tust?“, zischte Nina entsetzt.

      „Mach das nicht“, sagte Sam und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Spiel jetzt nicht aus Schuldgefühlen den Märtyrer. Du triffst nicht die Entscheidung für alle anderen. Das tun wir selbst.“

      „Mir ist die Geduld ausgegangen, und dieses verräterische Schwein in Österreich hat mich unnötig aufgehalten“, knurrte Raya. „Jetzt gebt mir Salomons Steine, oder ich ziehe euch allen bei lebendigem Leib die Haut ab.“

      Nina hielt die Diamanten hinter ihrem Rücken versteckt, denn sie wusste nicht, dass die Kreatur vor ihnen sie spüren konnte. Rücksichtslos wischte er Purdue und Sam aus dem Weg und streckte die Hand nach Nina aus. „Ich werde dir jeden Knochen im Leib brechen, du Schlange“, knurrte er und fletschte die Zähne. Sie konnte sich nicht verteidigen, da sie mit beiden Händen die Diamanten umklammert hielt.

      Mit einer Bewegung packte er Nina und wirbelte sie herum. An seinen Bauch gepresst, versuchte er, sie zu zwingen, die Hände zu öffnen.

      „Nina, gib sie ihm nicht!“, schrie Sam und rappelte sich auf. Purdue schlich sich von der anderen Seite an ihn an.

      Nina bebte vor Angst, als der Magier seine Finger schmerzhaft in ihre linke Brust grub.

      Plötzlich stieß er einen seltsamen Klagelaut aus, der zu einem furchtbaren Schmerzensschrei anstieg. Ofar und Penekal wichen zurück, und Purdue blieb ebenfalls stehen, um zu sehen, was geschah. Er hielt Nina immer noch fest, doch seine Kraft ließ so schnell nach, wie sein Schrei lauter wurde.

      Sam beobachtete geschockt die Szene. „Nina! Nina, was geht hier vor?“

      Sie schüttelte den Kopf und formte lautlos „Ich weiß nicht“, mit den Lippen.

      Penekal kratzte seinen Mut zusammen und ging um sie herum, um zu sehen, was geschah. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie sich die Lippen und die Augenlider des hageren Weisen auflösten. Die Haut seiner Hand auf Ninas Brust war von Blasen bedeckt, als verbrannte er. Der Gestank von versengtem Fleisch erfüllte den Raum.

      Ofar schrie auf und deutete auf Ninas Brust. „Das Zeichen auf ihrer Haut!“

      „Was?“, fragte Penekal und sah genauer hin. Als er sah, was sein Freund meinte, erhellte sich seine Miene. „Dr. Goulds Tätowierung! Seht!“, strahlte er. „Es ist das Siegel Salomons!“

      „Das was?“, keuchte Purdue und streckte die Hände nach Nina aus.

      „Das Siegel Salomons!“, wiederholte Penekal. „Eine Dämonenfalle, eine Waffe gegen Dämonen, von der es heißt, Gott selbst habe sie Salomon gegeben.“

      Schließlich sank der Alchemist auf die Knie und zerfiel im selben Moment zu einem Haufen Asche. Die Männer starrten Nina einen Moment lang schweigend an.

      „Die besten hundert Pfund, die ich je ausgegeben habe“, sagte Nina und strich mit der Hand über ihre Tätowierung.

      „Der beste Moment, den ich nicht auf Film bannen konnte“, lamentierte Sam.

      Noch während alle verarbeiteten, was sie gerade gesehen hatten, kam Penekals Alchemist langsam die Treppe hinauf geschlurft und verkündete gleichmütig. „Entschuldigt die Verspätung. Der Generator bei Talinkis Fish & Chips wollte nicht anspringen, darum hat es länger gedauert, bis ich mein Abendessen bekommen habe. Aber jetzt ist mein Bauch voll, und ich bin bereit, die Welt zu retten.“

      

      
        ***ENDE***
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